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Neuere öſterreichiſche Forſchungen in Kleinaſien auf 
dem Gebiete der Archäologie. 


Von George Niemann. 


Das alte Culturland Kleinaſien, welches ſeit der Eroberung durch 
die Türken Jahrhundertelang dem Verkehre mit der übrigen Welt ent— 
zogen war, iſt heute unter veränderten politiſchen Verhältniſſen ein 
Haupttummelplatz für das Wirken der Alterthumsforſcher geworden. 

Den erſten mehr zufälligen Entdeckungen in den der Süd- und 
Weſtküſte nahe gelegenen Landſtrichen folgten in den Dreißiger- und 
Vierzigerjahren planmäßige Bereiſungen zum Zwecke des Wiederauf— 
findens der Städte des Alterthums und der Unterſuchung ihrer Bau— 
werke. Vertreter aller großen Nationen Europas nahmen Theil an 
dieſen Forſchungen, mit deren Ergebniſſen die Namen von Fellows, 
Spratt, Daniell, Texier, Schönborn verknüpft ſind. 

Im 18. und 19. Bande ſeiner Erdkunde faßt Karl Ritter die 
damalige geographiſche und antiquariſche Kenntniß Kleinaſiens auf 
Grund der alten und der neu eröffneten Quellen in ein Ganzes zu— 
ſammen; ſeit dem Erſcheinen dieſes Werkes ſind 30 Jahre verfloſſen, 
während welcher Zeit das Verſtändniß für die Wichtigkeit örtlicher 
Unterſuchungen auf dem Boden des Alterthums in immer weitere 
Kreiſe ſich verbreitete und unter der Theilnahme der gebildeten Welt 
ſtets neue Sendboten nach dem Oſten gingen, um mit wiſſenſchaftlicher 
oder künſtleriſcher Ausbeute zurückzukehren. 

Die meiſten Forſchungsreiſen in Kleinaſien galten dem weſtlichſten 
Theile der Halbinſel, deſſen hervorragende Bedeutung für die Geſchichte 


des Alterthums hier beſonders wichtige Ausbeute erhoffen ließ. Weit 
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weniger bekannt als die Weſtküſte, welche ihren glücklichen geographi— 
ſchen Verhältniſſen auch heute einen lebhaften Verkehr verdankt, iſt die 
ziemlich unzugängliche Südſeite der Halbinſel. Dieſe Südküſte iſt arm 
an Häfen, faſt überall reichen hohe Gebirge dicht an das Ufer heran, 
dem Verkehr wenig Entfaltung geſtattend; zwei mächtige Ausbuchtungen 
treten in dieſer Küſtenlinie hervor: es ſind Lykien und das rauhe 

Kilikien; zwiſchen beiden liegt der Golf von Adalia; hier tritt das 
Gebirge vom Ufer zurück und umſchließt im Halbkreiſe die Ebene von 
Pamphylien; das Gebirge nördlich von dieſer Ebene, im Alterthum 
von den kriegeriſchen Piſidiern bewohnt, trennt das Küſtenland von der 
inneren Hochebene mit ihren Salzſeen und Steppen. 

Die Südſeite Kleinaſiens iſt es, welcher die neueren öſterreichi— 
ſchen Expeditionen galten; im Jahre 1881 hatte es Profeſſor Otto 
Benndorf im Auftrage des k. k. Unterrichtsminiſteriums unternommen, 
die Landſchaft Lykien einer neuerlichen Durchforſchung zu unterwerfen, 
deren wiſſenſchaftliches Ergebniß ſchon veröffentlicht wurde,“) während 
die erſt im Jahre 1882 gewonnene künſtleriſche Ausbeute, die griechi— 
ſchen Bildwerke von Gjölbaſchi, welche ſo überraſchende Aufklärungen 
über die Kunſt des fünften Jahrhunderts und die Malerei des Polignot 
bieten, noch der Aufſtellung in den kaiſerlichen Muſeen harrt. 

Als eine Fortſetzung dieſes Unternehmens darf die Bereiſung der 
an Lykien grenzenden Landſchaften Pamphylien und Piſidien betrachtet 
werden, welche in den Jahren 1884/85 ſtattfand. 

Di.ieſe letzten Forſchungsreiſen find die perſönliche That des Grafen 
Karl Lanckoronski, welcher zuerſt Syrien und das ganze ſüdliche Klein— 
aſien bereiſte und dann eine Anzahl von Technikern und Gelehrten 
nach Pamphylien und Piſidien führte, um die zahlreichen Inſchriften 
und Baudenkmale zu ſtudiren, welche er daſelbſt geſehen hatte. 

In neuerer Zeit hatte bereits Guſtav Hirſchfeld im Auftrage der 
königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin bei Gelegenheit einer 
größeren Reiſe in Kleinaſien auch dieſe Gegenden berührt, ohne indeſſen 
an irgend einem Punkte Aufnahmen durchzuführen und ohne mehr als 
einen flüchtigen Bericht über die Reiſe zu veröffentlichen.“) 

Von den älteren Reiſenden war es der Architekt Texier, der in 
ſeinem großen Werke“) ein einzelnes Bauwerk Pamphyliens, das 

*) Reiſen in Lykien und Karien von Otto Benndorf und Georg Niemann. 
Wien 1884. 


*) Monatsberichte der königl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. 
ei) Description de I Asie mineure ete. par Charles Pexier. Paris 1889. 
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Theater von Aſpendos veröffentlichte. Umfaſſende Aufnahmen in Pam⸗ 
phylien und Piſidien hatte der franzöſiſche Architekt Trémaux in den 
Sechzigerjahren gemacht; doch blieben ſeine Aufnahmen unbenützt, da 
die Veröffentlichung über eine erſte Lieferung nicht hinauskam.“) So 
konnte Graf Lanckoronski ſich ſagen, daß er eine dankenswerthe Auf— 
gabe übernehme, welche früher oder ſpäter gelöſt werden mußte und 
nur durch Vereinigung verſchiedener Kräfte zu löſen war. Bei dieſem 
Unternehmen war es nicht auf die Erwerbung von Kunſtſchätzen abgeſehen, 
jondern nur auf wiſſenſchaftliche Unterſuchung; auch muß bemerkt 
werden, daß es ſich nicht um Ausgrabungen handeln konnte, welche 
die türkiſche Regierung nicht mehr geſtattet und welche die Forſcher 
jahrelang an einzelne Punkte gefeſſelt hätte; es iſt alles dasjenige 
unterſucht und aufgenommen, was über dem Erdboden ſtand und lag, 
oder was halbverdeckt leicht hervorgezogen werden konnte. 

Pamphylien und Piſidien ſind nur allgemeine Benennungen ohne 
näher zu bezeichnende Grenzen. Pamphylien heißt das etwa 160 Qua- 
dratmeilen große Küſtenland, das gebirgige Hinterland Piſidien. Vier 
einſt nicht unbedeutende Flüſſe, heute zum Theil verſumpft und ver— 
ſandet, durchfließen die Ebene und ergießen ſich in den Golf von Adalia; 
der weſtlichſte, im Alterthum Catarrhactes, heute Duden genannt, tritt 
am Fuße des Gebirges in Geſtalt vieler Quellen aus dem Boden her— 
vor, einen kleinen See bildend und ſpäter ſtellenweiſe wieder verſchwin— 
dend; die drei anderen, Ceſtrus, Eurymedon und Melas, entſpringen 
auf den Höhen der Tauruskette. Die Ruinen zahlreicher Städte ſind 
über das Gebirge und die Ebene verſtreut und geben inmitten menſchen— 
leerer Einöden Zeugniß von dem Wohlſtande einer einſt zahlreichen 
Bevölkerung. 

Dieſe Landſtriche waren ſelbſt den Alten lange Zeit hindurch terra 
incognita, weil ſie von kriegeriſchen Volksſtämmen bewohnt waren, 
die es verſtanden, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Ohne politiſche 
Gemeinſamkeit, oft in Kämpfe miteinander verwickelt, vertheidigten die 
einzelnen Städte ſich tapfer gegen Perſer, Makedonier und Römer; 
der Ruf ihrer Bewohner war nicht der beſte; den Römern galten fie 
als Räuber und Barbaren; es iſt bekannt, daß Pamphylien und die 
ſchlupfwinkelreiche Küſte von Kilikien die eigentliche Heimath jener See— 
räuber und Sklavenhändler waren, welche im letzten Jahrhundert vor 
Chriſto zu einer Gefahr für alle Anwohner des Mittelmeeres wurden 


* Trémaux Exploration archöologique en Asie mineure. Paris. Hachette. 
13* 
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und welche Pompejus im Seeräuberkriege beſiegte. Als unter Auguſtus 
Pamphylien mit einem Theile Piſidiens dem Weltreiche einverleibt 
wurde, war es mit der Selbſtſtändigkeit der Städte vorbei, aber ſie 
lernten die Segnungen des Friedens unter dem Scepter der Cäſaren 
kennen und viele derſelben erlebten ſeit Veſpaſian eine neue Blüthe, 
und dieſe eben iſt es, welche ſich in den heutigen Ruinen wiederſpiegelt. 

Während einzelne in der älteren Geſchichte des Landes erwähnte 
Orte, wie Olbia, Cretopolis und Antiochia Piſidiä, heute keine oder 
geringe und unſichere Spuren zurückließen, gewinnen wir von anderen 
ein vollſtändigeres Bild. Es ſind dieſes die piſidiſchen Städte: Ter— 
meſſus, Cremna, Sagalaſſus und Selge; die pamphyliſchen: Perge, 
Sylleum, Aſpendus und Side. Wenn dieſe Städte, wie es den Anſchein 
hat, bis zur Eroberung des Landes durch die Türken fortbeſtanden 
und dann plötzlich vollſtändig verödeten und verfielen, ohne jemals 
wieder aufzublühen, ſo behielt dagegen Adalia, die jetzige Hauptſtadt 
des ganzen Diſtrictes, des Mutiſſarifliks Tekkeh, auch während des 
Mittelalters und der Neuzeit ſeine Bedeutung als Haupthafenplatz an 
der Südküſte und zeigt deshalb heute im Weſentlichen diejenige Geſtalt, 
welche die Stadt im Mittelalter erhielt, während nur vereinzelte antike 
Bauwerke erhalten ſind. 

Um einen ſehr kleinen Hafen gruppirt, mit hohen, thurmbewehrten 
Mauern umgeben, die an der Seeſeite auf ſteilem Uferrande ſich er 
heben, bietet Adalia dem zur See Ankommenden einen überraſchenden 
Anblick. Ein buntes Gewirre von engen, ſteilen Straßen erwartet den 
Eintretenden, von Epheu umrankten Mauerreſten aus allen Zeitaltern, 
von ſtockhohen Häuſern, deren obere Geſchoße weit in die Straße 
hereinragen, während ihre Thore den Blick in kleine Gärten und in 
Höfe gewähren, mit Holzſäulen, leichten Gallerien und Treppen. 
Zwiſchen alledem herrliche Platanen und ſprudelnde Waſſerrinnen. 

Außerhalb der Mauern liegen am hohen Meeresufer üppige 
Fruchtgärten, welche, von unzähligen Armen des Dudenfluſſes bewäſſert, 
unter dem wunderbaren Himmel Wein, alle Obſtſorten und Zuckerrohr 
zwiſchen Oelbäumen und einzelnen Palmen hervorbringen. Dieſer Luxus 
des Wachsthums und der Pflege des Bodens reicht freilich keine 
Stunde weit über die Grenzen der Stadt hinaus, dann beginnt die 
ſtraßenloſe und menſchenleere Einöde, der nackte phantaſtiſch geformte 
Kalktuffboden, welchen der Dudenfluß ablagert. 

Die Mauern, welche von ihren Zinnen aus einen herrlichen An— 
blick gewähren auf Stadt, Land und Meer, ſind ſtellenweiſe antik und 
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beſonders zeigen einige von den mehr als 60 Thürmen die vortreffliche 
Bauart der Römer. Zwiſchen zweien dieſer Thürme befindet ſich das 
einzige bedeutende antike Kunſtwerk, ein dreibogiges Thor von Mare 
mor, welches nach Art der Triumphbogen nach zwei Seiten ſäulen— 
geſchmückte Fronten wendet und bis vor Kurzem hinter Gemäuer ver— 
ſteckt war; dieſes Thor zeigte bei der Bloßlegung eine Inſchrift in 
bronzenen Lettern, welche dasſelbe als einen Bau des Hadrian be— 
zeichnete. 

Nächſt dieſem Werke iſt eine ſehr alte Baſilica zu erwähnen, die 
in eine Moſchee umgebaut wurde und auch als ſolche längſt wieder 
verfallen iſt, ohne deshalb außer Gebrauch zu fein. Die reichen Por— 
tale zweier ſeldſchuckiſcher Medreſſen ſind nicht minder bemerkenswerth 
und auch die Bauweiſe des modernen Adalia iſt nicht ohne Intereſſe; 
die Häuſer ſind nur leicht gebaut, über ſteinernem Unterbau oben aus 
dünnen Hölzern und Brettchen zuſammengenagelt, aber die Gruppirung 
der Räume um ein offenes Atrium, die anſtoßenden Alä und Tri— 
klinien, die geſonderte Lage von Sommer- und Winterzimmern ſind 
Dinge, die an das Alterthum gemahnen, und es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß in dieſem Winkel der Erde, wo das Griechenthum nie 
ſeine Bedeutung einbüßte, dieſe Bauart antike Ueberlieferung iſt. 

Wer von Adalia aus landeinwärts zieht, nimmt damit Ab— 
ſchied von den Lebensgewohnheiten der gebildeten ſeßhaften Völker. 
Fortan iſt das Zelt ſeine Wohnung, das Pferd ſeine einzige Reiſe— 
gelegenheit; auch findet er weder Straßen noch Brücken, nur hie 
und da ein armſeliges Dorf, nichts aber von allen den Dingen, die 
der Europäer als unentbehrlich zum Leben betrachtet. Das Reiſen in 
dieſem Lande bietet indeſſen keinerlei wirkliche Schwierigkeiten; denn 
die türkiſche Bevölkerung iſt friedfertig und zuvorkommend gegen Fremde; 
der einzelne Reiſende findet auch allenfalls ein Unterkommen in der 
Hütte eines Bauern oder den aus Filzdecken beſtehenden Zelten der 
umherziehenden Juruken; die Gaſtfreundſchaft iſt im Oriente eine heilige 
Pflicht und Europäern gegenüber auch eine Ehrenſache. Eine größere 
Geſellſchaft indeſſen iſt allein auf ſich ſelbſt angewieſen und muß auf 
Saumthieren Alles mit ſich führen, umſomehr, wenn ihre Zwecke die— 
ſelbe zwingen, entfernt von menſchlichen Anſiedelungen zu lagern. 

Die alten Städte Pamphyliens liegen nahe beieinander. Drei 
Stunden von Adalia entfernt, dehnen ſich die Ruinen von Perge aus, 
in deren Nähe wenige Hütten das Dorf Murtana bilden. Weit und 
breit iſt die Gegend verſumpft, im Frühjahr machen ſtehende Gewäſſer 
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die Ruinen unnahbar und in den Sommermonaten Fieberluft den 
Aufenthalt gefährlich. Die Stadt liegt im Schilf vergraben, über welches 
nur die Thürme der Befeſtigung hinausragen; Mauern umſchließen 
auf drei Seiten ein Rechteck von 500 zu 700 Metern; die vierte Seite 
bildet die Akropole, ein abgeflachter etwa 60 Meter hoher Hügel, wie 
ſie in ähnlicher Geſtalt auch an anderen Punkten Pamphyliens aus 
der Ebene emporragen und zu Anſiedelungen benützt wurden. 

Auf dem Burghügel von Perge iſt keinerlei Bauwerk mehr zu 
erkennen, zahlreiche Ruinen aber aus verſchiedenen Zeiten ſtehen in dem 
mauerumgrenzten Viereck, über deren einſtige Form und Bedeutung 
freilich nur tiefgehende im Sumpfe ſchwer ausführbare Ausgrabungen 
vollſtändigeren Aufſchluß geben würden; ſo bieten nächſt zwei außer— 
halb der Stadt gelegenen Bauwerken die wohlerhaltenen quadratiſchen 
Thürme mit dem Giebeldache, die Mauern ſelbſt mit Wehrgang und 
Schießſcharten, das Hauptthor mit Rundthürmen zur Seite, das meiſte 
Intereſſe. Zwei Bauten aber, welche innerhalb der Mauern keinen Platz 
fanden, ſind die Rennbahn und das Theater. Die Rennbahn liegt in 
der Ebene, die ſteinernen Sitzreihen, faſt ringsum erhalten, ſind unter— 
wölbt. Die hunderte von Gewölbekammern, nach Außen lange Bogen— 
reihen bildend, waren als Werkſtätten vermiethet, wie einige Inſchriften 
nachweiſen. | 

Entſchieden das Hauptſtück unter den Ruinen von Berge iſt, durch 
Großartigkeit der Anlage und maleriſche Wirkung hervorragend, das 
Theater, welches an einen der Akropole benachbarten Hügel ſich lehnt. 
Der offene Zuſchauerraum iſt faſt ganz erhalten, er bildet ein Kreis— 
ſtück von 113 Meter Durchmeſſer und faßte auf ſeinen 45 Sitzreihen 
mehr als 12.000 Zuſchauer. Das dem Zuſchauerraume gegenüberliegende 
Bühnenhaus beſteht aus einem 50 Meter langen und im Lichten 
4 Meter tiefen Gebäude, welches den Hintergrund des gleichfalls 
50 Meter langen und 5 Meter tiefen Bühnenpodiums bildete. Die 
Mauern dieſes mehrſtöckigen Gebäudes erheben ſich noch heute etwa 
20 Meter hoch über dem Parterre des Zuſchauerraumes; ein gewölbter 
Saal, von welchem aus fünf Thüren auf die Bühne führen, bildet das 
unterſte Stockwerk. 

Von Perge aus erreicht man in vier Stunden Sylleum, deſſen 
hoher Burgfelſen weithin ſichtbar iſt. Wie Helgoland aus dem Meere, 
ſo ragt Sylleum aus der Ebene empor, an den ſenkrechten, zerklüfteten 
Felſenwänden hunderten von Adlern Obdach bietend. Man erblickt von 
der Höhe die ganze Ebene von Pamphylien bis an das Meer, eine 
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herrliche Landſchaft, die in mehr als einer Beziehung an die römiſche 
Campagna erinnert und ihr an maleriſchen Stimmungen nicht nachſteht. 

Der Burgfelſen von Sylleum bietet eine Fläche von etwa 
900 Meter Länge und 500 Meter Breite; er beſteht aus grobem Con- 
glomerat, welches unzählige Spalten und Riſſe zeigt und an den Rändern 
abbröckelt; man ſieht rings um den Berg abgeſtürzte, gewaltige Brocken 
liegen, welchen die Reſte von Gebäuden noch ankleben; ſo iſt auch das 
Bühnenhaus des Theaters hinabgeſtürzt und durch den Zuſchauerraum 
klafft ein breiter Spalt. Die Burg von Sylleum iſt überſäet mit kleinen 
Häuſern, welche zum Theil in den Felſen gearbeitet ſind; man gewinnt 
hier das Bild einer Stadt mit Häuſern beſcheidenſten Maßſtabes; nur 
nach dem Oſtabhange hin vergrößern ſich die Anlagen; hier, wo die 
geringen Unebenheiten des Bodens durch in den Felſen gehauene 
Treppen ausgeglichen ſind, liegt das Theater, auch ein Odeon und 
einige ſehr kleine en Neben byzantiniſcher und ſpätrömiſcher 
Architektur finden ſich hier auch helleniſtiſche Bauten von vortrefflicher 
Technik und Inſchriften in pamphyliſcher Sprache. Die Burg hat 
einen einzigen Aufgang an der Oſtſeite; eine lange Mauer befeſtigte 
dieſe Straße, ſie erſtreckt ſich weit in die Ebene . wo die Reſte 
reicher Grabdenkmale verſtreut liegen. 

Südöſtlich von Sylleum, eine halbe Tagereiſe entfernt, liegt 
Aſpendus. 

Aus dem niedrigen, pfadloſen Dickicht heraustretend, welches 
überall aus dem Sumpfboden hervorſprießt, gewahrt man die Akropolis 
von Aſpendus dicht vor ſich, und daneben die hohen Bogen einer 
Waſſerleitung; den Südabhang, an dem einige Hütten liegen, um— 
gehend, ſieht man, dicht an den Felſen gedrängt, die gewaltige Maſſe 
eines Theatergebäudes; höher hinaufſteigend gewahrt man auch die 
landſchaftlichen Reize dieſer Lage; man erblickt gegen Süden das Meer 
als einen hellen Streifen, gegen Norden die hohen phantaſtiſch geformten 
Berge der Tauruskette; zu Füßen der Akropole aber windet ſich der 
breite Strom des Eurymedon durch die hügelumgrenzte Ebene. 

Die Akropolis von Aſpendus beſteht aus zwei Hügeln, welche 
durch eine ſchwache Einſenkung getrennt ſind; in derſelben führten 
Straßen hinauf, deren Richtung durch die erhaltenen Reſte von Thoren 
erkennbar wird. 

Von der Stadt, welche auf den Hügeln ſich ausbreitete, iſt nur 
das Forum erkennbar geblieben; es iſt ein rechtwinkeliger Platz, von 
hochragenden Gebäuden umgeben; die Reſte einer langgeſtreckten Bafilica 
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erheben ſich an der öſtlichen Langſeite, gegenüber die Mauern einer 
Reihe von Verkaufsbuden, deren gemeinſame Fronte durch eine Säulen— 
halle gebildet wurde; den Abſchluß an der nördlichen Schmalſeite aber 
bildet eine Mauer von 20 Meter Höhe und 38 Meter Länge, welche 
aus Brecciaquadern aufgebaut, durch zehn in zwei Reihen übereinander 
angebrachte Niſchen belebt iſt. Aus den Bruchſtücken marmorner Ge— 
bälke, welche theils in der Mauer ſitzen, theils ebenſo wie einzelne 
Säulenſchäfte am Boden liegen, läßt ſich erſehen, daß 32 Granitſäulen 
in zwei Ordnungen übereinandergeſtellt, zu Zweien gekuppelt und weit 
vorſpringende Gebälke tragend, den Hauptſchmuck dieſer Mauer bildeten. 
Da die ebenerwähnte Waſſerleitung von hinten auf dieſe Mauer zu— 
führt und einzelne Bruchſtücke von Delphinen mit durchbohrtem Maul 
gefunden wurden, darf der Bau als eine Art Nympheum gedeutet 
werden. 

Die Waſſerleitung ſelbſt, etwa 1500 Meter lang, führte vom 
nahen Gebirge in geſchloſſenen Steinröhren das Waſſer über die 
ſumpfige Niederung und diente zugleich als Brücke; vor allen be— 
kannten antiken Leitungen iſt ſie dadurch merkwürdig, daß das Waſſer 
nicht in ſtetem Falle fortgeführt wurde, ſondern daß es in das Thal 
hinab und bei der Akropolis wieder hinaufſtieg. Zwei thurmartige 
Siphons, welche das Waſſer überſteigen mußte, ſind nahe den End— 
punkten errichtet; ein Mittel zur Verminderung der Reibung in den 
geſchloſſenen Röhren. 

Das wichtigſte Bauwerk nicht allein in Aſpendus, ſondern in 
ganz Pamphylien, iſt das am Oſtabhange der Akropole liegende Theater. 
Von keinem antiken Theater der Welt iſt ſo viel erhalten, wie hier; 
nicht blos vom Zuſchauerraume, ſondern vor Allem vom Bühnenhauſe. 
Dieſes iſt ein langes, ſchmales Gebäude, welches dem halbkreisförmigen 
Zuſchauerraume feine 48 Meter lange und 25 Meter hohe Hauptfronte 
zuwendet. Sie war ähnlich der oben beſchriebenen Brunnenwand ge— 
ſchmückt und hatte außer den fünf gegen die Bühne ſich öffnenden 
Thüren keinerlei Oeffnungen. 

Vierzig Granit⸗ und Marmorſäulen, in zwei Ordnungen über⸗ 
einandergeſtellt, trugen zu Zweien gekuppelt, vorkragende Gebälke; den 
oberen Abſchluß bildeten acht kleine und ein großer Giebel; darüber 
ſpannte ſich in der ganzen Länge des Gebäudes ein dachförmiger Schall: 
deckel; dieſe Architektur, in weißem Marmor ausgeführt, zeigt die flotte 
freie Behandlung des ſpätrömiſchen Styles. Die Wand bildete den 
weſentlichſten Theil der Bühnendecoration bei allen Aufführungen und 
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trotz vielfacher Zerſtörung iſt ſie noch heute von ſo gewaltiger Wirkung, 
daß unter dem unmittelbaren Eindrucke dieſer Wirklichkeit jeder Gedanke 
an die Verwendung gemalter Decorationen ſchwindet, welche, wie 
Einige meinen, während der Vorſtellungen dieſelbe gänzlich ver— 
deckt hätten. i 

Einen köſtlichen Blick auf das Theater genießt man von der 
Akropolis aus; man ſieht in den offenen Raum hinein und über den— 
ſelben hinaus auf nahe Hügelketten und die vom Eurymedon durch— 
zogene Ebene. 

Weniger günſtig als Sylleum und Aſpendus, deren Akropolen 
inmitten einer fieberathmenden Ebene, trotz ihrer geringen Höhe, ſchon 
einen ſicheren Aufenthaltsort gewähren, iſt Side gelegen, die einſt durch 
ihren Sklavenmarkt berühmte Seeſtadt, nahe der Grenze Kilikiens. 
Landwärts ausgedehnten Sümpfen benachbart, liegen die Ruinen von 
Side auf einer kleinen Halbinſel von faſt undurchdringlichem Laub— 
werk überwuchert. Es gelang hier nur ſchwer, die Hauptlinien der ein— 
ſtigen Stadtanlage feſtzuſtellen. Breite Straßen, von Säulenhallen 
eingefaßt, durchkreuzten die Stadt nach mehreren Richtungen. Auf 
Hallen und Tempel dicht am Meeresufer deuten zahlreiche halb im 
Waſſer liegende Marmortrümmer, an deren Zerſtörung ſeit vielen Jahr— 
hunderten die See erfolgreich arbeitet. Die zwei bedeutendſten Ruinen 
ſind die des Theaters und eines Nympheum. Das letztere, unter Epheu 
halbverſteckt, zeigt drei gewaltige Niſchen, davor ein Waſſerbaſſin von 
50 Meter Länge und 10 Meter Breite. Die ganze Fronte war mit 
Säulen geſchmückt, deren Trümmer am Boden liegen. 

Wenn ſchon die Vegetation an dieſem Gebäude mehrere Tage 
Abholzens erforderte, ſo war ſie beim Theater noch dichter; von der 
oberſten Sitzſtufe aus erblickt man den gewaltigen Zuſchauerraum von 
125 Meter Durchmeſſer als ein Meer von Lorbeergebüſch. 

Das Theater von Side iſt eines der größten, die man kennt 
und faßte auf 50 Sitzreihen Plätze für mehr als 15.000 Zuſchauer. 

Zahlreiche mittelalterliche Ruinen ſind in Side vorhanden, ſie 
unterſcheiden ſich von den antiken Werken durch ſchlechtere Bauart. 
Inſchriftſteine und andere Marmorbruchſtücke ſitzen in den Mauern von 
Kirchen und Befeſtigungen, welche Genueſer oder Rhodiſer Ritter errichtet 
haben. 

Wir wenden uns nun von dem öſtlichſten zum weſtlichſten Punkte 
des pamphyliſch-piſidiſchen Gebietes, zu Termeſſus, einem der Haupt— 
ruinenplätze von ganz Kleinaſien. 


202 Niemann. Neuere öſterreichiſche Forſchungen in Kleinaſien ꝛc. 


Von Adalia weſtwärtsgehend kommt man nach vier bis fünf Stunden 
an den Rand des Gebirges, ſteigt etwa anderthalb Stunden ſteil bergan 
und paſſirt auf dieſem Wege eine dreifache Thalſperre: die öſtliche Befeſti— 
gung von Termeſſus, welches an den anderen Seiten durch ſeine Lage geſchützt 

it. Von dieſer Oſtſeite aus überrumpelte, wie die Geſchichte erzählt, 

Alexander der Große die Feſtung, nachdem er, von Nordweſten kommend, den 
weiten Umweg durch Lykien und am Golf von Adalia hinauf gemacht 
hatte. Termeſſus liegt etwa 4000 Fuß hoch und iſt von bewaldeten 
Bergen umgeben; nach Norden und Weſten ſteigt der Boden allmählich 
zu einem Felskamme hinan, der als natürlicher Schutzwall dient; ein 
enger Paß führt nach Nordweſten über den Kamm, von dem aus man 
in ein Gewirre von Hügelketten hinabblickt; dort, wo im Alterthum 
wahrſcheinlich der Landbeſitz der Termeſſier ſich erſtreckte, ſucht heute 
das Auge vergeblich die Spuren von Anſiedelungen. 

Im Süden wird die Stadt von einem ſteilen Abgrunde begrenzt, 
jenſeits deſſen ein mächtiger Felskegel, im Alterthum der Solymos 
geheißen, ſich erhebt; unweit dieſer Südgrenze des Stadtbezirkes liegt 
das Forum, ein regelmäßiger Platz von etwa 70 Meter Länge und 
35 Meter Breite, von Säulenhallen umgeben, über deren zum Theil 
noch aufrechtſtehende Mauern höhere Gebäude hereinblicken. Ein qua— 
dratiſches, einſt gedecktes Theater, etwa 12 Meter hoch, iſt unter den 
nächſtgelegenen Gebäuden das bedeutendſte; daran ſchließen ſich zwei 
kleine vierſäulige Tempel, weiter ſüdlich ein großer joniſcher Tempel, 
von 32 Säulen umſtellt, daneben ein kleiner korinthiſcher Tempel und 
öſtlich dem Solymos gegenüber das große halbkreisförmige Theater. 
Nordweſtlich vom Forum liegen zwei kleinere korinthiſche Tempel von 
ſehr reichen Formen, ein Gymnaſium, eine kleinere und eine größere 
Säulenhalle, die erſteren ein Bau Attalus II. Dieſe Ruinen ſind ſeit 
der Zerſtörung der Stadt kaum wieder berührt worden und es liegen, 
wenn auch größtentheils unter der Erde, die meiſten der großen Kalk— 
ſteinwerkſtücke der zahlreichen Gebäude heute an demſelben Flecke, wohin 
ſie einſt im Sturze geſchleudert wurden. Termeſſus erwies ſich reich an 
Inſchriften aller Art, gegen 150 wurden abgeſchrieben; es ſind Ehren— 
inſchriften, Widmungsinſchriften und Grabſchriften; das häufige Vor— 
kommen derſelben Familiennamen und die Bezeichnung mancher ver— 
wandtſchaftlichen Verhältniſſe macht es möglich, die Stammbäume einiger 
Patrizierfamilien feſtzuſtellen. Es ſind natürlich kleinbürgerliche Ver— 
hältniſſe, in denen ſich das Leben der Termeſſier bewegte, auch die In— 
ſchriften zeigen das, in denen nur ſelten Beziehungen zur großen Welt 
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bemerkbar werden; aber der Schauplatz, auf dem ſich das öffentliche 
Leben dieſer kleinen Stadt abſpielte, iſt in ſelten vollſtändiger Weiſe 
erhalten geblieben. 8 

Das eigentliche Wohnquartier der Stadt lag im Norden, hier iſt 
ſehr wenig erkennbar; die Häuſer mochten wohl größtentheils von Holz 
ſein. Um ſo vollſtändiger iſt das Bild der Gräberſtadt, welche im 
Weſten einen Raum einnimmt, der ſo groß iſt als die Stadt ſelbſt; 
eine anſteigende Thalmulde, von Felſen begrenzt, iſt dieſer weite Raum 
mit hunderten und aber hunderten von Sarkophagen bedeckt, zwiſchen 
Eichen und Föhren, welche gekrümmt und zerzauſt, von den Winter— 
ſtürmen erzählen, welche auf dieſer Höhe toben. In der Gräberſtadt 
giebt es Denkmale aus mehr als acht Jahrhunderten; die Sarkophage 
ſind mächtige Steinkaſten bis zu 10 Fuß Länge und 6 Fuß Höhe; ſie 
ſtehen einzeln oder zu zweien auf hohem, ſtufenförmigem Unterbau und 
waren mit dachartigen Deckeln verſchloſſen. Unter den einfacheren Denk— 
malen verſtreut finden ſich zahlreiche bedeutendere Monumente; es ſind 
tempelartige Gebäude, beſtehend aus einer rieſigen Steinplatte, welche, von 
mehreren Säulen getragen, die darunter ſtehenden Sarkophage gleich 
einem Baldachin überſchattet; es ſind dazwiſchen Beiſpiele von alt— 
ehrwürdiger Einfachheit bis zu reichen Denkmalen ſpätrömiſcher Kunſt. 

Weit von der Stadt, im Oſten, fanden wir noch das Fundament 
und die Säulen eines großen Tempels nebſt einem zum Theil auf- 
rechtſtehenden Propyläon mit Widmungsinſchrift des Hadrian; in der 
Nähe eine zweite Nekropole mit beſonders hervorragenden Grabbauten. 
Einige darunter nehmen einen Raum ein von 20 Meter Länge und 
Breite, deſſen Mitte ein hochragender Sarkophag oder ein Säulenbau 
bildet. Es iſt ein Friedhof, deſſen dichtgedrängte Gruppen zerſtörter 
und moosumwachſener Denkmäler in der Umgebung von urwaldartigem 
Dickicht ein elegiſcher Hauch umweht und der ſeinesgleichen ſelten finden 
dürfte. 

Unter den antiken Plätzen Piſidiens ſind nächſt Termeſſus die 
Ruinen des weit nordwärts gelegenen Sagalaſſus von hervorragender 
Bedeutung. 

Außer den wenig gangbaren Flußthälern führen fünf bis ſechs 
Stunden nordwärts von Adalia zwei Einſchnitte aus der pamphi— 
liſchen Ebene in das Gebirge. Der öſtliche dieſer beiden Päſſe zeigt 
auf eine Strecke von zwei Stunden antikes Pflaſter aus ſehr großen, 
unbehauenen Steinen beſtehend, welche ihrer außerordentlichen Glätte 
wegen den Auf- und Abſtieg auf dieſem Wege ſehr beſchwerlich machen; 
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der weſtliche Paß, nach dem an ſeinem oberen Ausgange gelegenen 
Dorfe Padam Agatſch benannt, iſt der gewöhnliche Karawanenweg. 
Das Hochthal, zu welchem beide Straßen führen, iſt die im Alterthum 
durch ihren Kornreichthum berühmte Landſchaft Mylias. In der Nähe 
des genannten Dorfes liegen die unbedeutenden Ruinen der antiken 
Stadt Cretopolis. Weiterhin führt der Weg abwechſelnd durch Aecker 
und Weideland, kahles Felſengebirge und öde Steppe; es iſt eine Kara— 
wanenſtraße, deren einſtige Bedeutung durch eine Reihe großartiger 
aber verfallener Khane, die von Marmor gebaut ſind, bezeugt wird. 

Nach zwei bis drei Tagen von Adalia aus gerechnet, erblickt man 
die hohen kahlen Gipfel des Taurusgebirges dicht vor ſich und erreicht 
zunächſt das zwiſchen Cedern und Nußbäumen verſteckte Dorf Aglaſſan. 
Weit aufwärts von dieſem liegen hart an der Wurzel hochragender 
Felſen die Ruinen der alten Stadt Sagalaſſus. Zerſtreut über zahl— 
reiche Hügel und Einſenkungen bieten ſie durch die Unwirthlichkeit der 
Gegend und die ſtarke Zerſtörung ein unzuſammenhängendes troſtloſes 
Bild. So weit das Auge blickt, liegt Stein an Stein, ſo daß es anfangs 
unmöglich ſchien, aus der verworrenen Maſſe Anhaltspunkte für eine 
Sonderung einzelner Gebäude und einen Plan der Stadt zu gewinnen; 
doch reihete ſich allmählich Punkt an Punkt zu einem ziemlich voll— 
kommenen Ganzen. 

Ein Tempel des Antoninus Pius, eine chriſtliche, aus älterem 
Material erbaute Baſilica und das Theater bilden die Eckpunkte eines 
gleichſeitigen Dreieckes von etwa 700 Meter Seitenlänge, innerhalb 
deſſen ſich die Stadt ausbreitet. An der höchſten Stelle lag ein Forum 
von Hallen umgeben und mit Einzelſäulen in den Ecken. Von da führte 
eine Hauptſtraße zum Antonintempel, der, ein korinthiſcher Peripteros 
von Marmor, von großartigem Peribolus umfaßt, im Süden der Stadt 
an hervorragender Stelle liegt. Dieſer große Tempel und ein zweiter, 
kleinerer, an deſſen Architraven ſich eine Widmungsinſchrift des Mare— 
Aurel befindet und deſſen Material ſpäter zu einer chriſtlichen Baſilica 
benützt wurde, dürften in der verhältnißmäßig jungen Stadt Sagalaſſus 
die älteſten Gebäude ſein. Auch das große Theater zeigt ſpäte Formen. 
Während ein kleines Theater hart am Forum ſehr zerſtört iſt, ſteht 
von dieſem größeren Theater am Oſtende der Stadt ein bedeutender 
Theil aufrecht; nicht allein der Zuſchauerraum, ſondern auch ein Theil 
des Bühnenhauſes iſt erhalten. Mitten in der Stadt ſteht noch der 
weitgedehnte Unterbau, wahrſcheinlich eines Palaſtes, und eine Menge 
kleinerer Monumente, runder und achteckiger Tempelchen, Einzelſäulen 
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und Sarkophage ſind über die Hügel verſtreut; ſie vervollſtändigen 
das Bild der Stadt, welche im Alterthum den Namen der Prächtigen 
führte und die in beſcheidener Weiſe die Vorbilder im großen Rom 
nachzuahmen beſtrebt war. 

An den übrigen Ruinenplätzen Piſidiens, unter denen vornehmlich 
noch das unzugänglich gelegene Selge und die römiſche Militärcolonie 
Cremna zu nennen ſind, finden ſich im Weſentlichen dieſelben baulichen 
Anlagen wieder wie in den ſchon beſchriebenen; meiſt iſt das Forum 
erkennbar, Theater, Stadium, Tempel ſind die hervorragenden Objecte. 

Im Allgemeinen iſt es die Baukunſt vom zweiten bis vierten 
Jahrhundert, welche uns in den Städten Pamphyliens und Piſidiens 
entgegentritt. Nur in Sylleum und Termeſſus iſt Aelteres nachweis— 
bar. Innerhalb dieſes Rahmens ſind die Bauwerke der Ebene die früheren 
und vollkommeneren; der leichtere Verkehr mit den Mittelpunkten 
der Welt mußte hier nothwendig dem Römerthum eher Eingang ver— 
ſchaffen als in Piſidien. 

Die genannten zahlreichen Städteanlagen werden in einem dem— 
nächſt erſcheinenden Werke eingehend behandelt werden. Ihre Kenntniß 
eröffnet den Ausblick in ein bisher wenig gekanntes Gebiet der ſpät— 
antiken Kunſt, welche noch feſthält an ihrer Grundlage, dem Rythmus 
der Säulenordnungen und im ſicheren Beſitze künſtleriſcher Ueberliefe— 
rung die Summe zieht aus den Erfahrungen von Jahrhunderten. So 
ſteht dieſe Architektur dem elaſſiſchen Styl gegenüber in einem ähnlichen 
Verhältniſſe wie die Barocke zur Hochrenaiſſance. 

Wir finden hier neben einer vollendeten Technik, welche in der 
Größe der Werkſteine, ihrer künſtlichen Verbindung und in virtuoſer Be— 
handlung des Ornamentes ihren Ausdruck ſucht, eine Fülle mannig— 
faltiger Formen und baulicher Ideen, welche die ältere Kunſt nicht 
kannte, dabei läßt ſich die griechiſche Ueberlieferung nicht verkennen; das 
eigentlich Römiſche, der Gewölbebau, tritt ſehr zurück; die Verhältniſſe 
der Säulenordnungen aber und die Einzelheiten ſind eine Fortbildung 
des griechiſchen Styls, deſſen letzte Entwickelungsphaſe in der byzan— 
tiniſchen Kunſt erkennbar iſt. 


Vergangene Tage in Oeſterreich. 
Aus den hinterlaſſenen Papieren Joſeph's von Scheiger. 


Von Wendelin Boeheim. 
(Schluß.) *) 


In dieſem diſparaten und deſparaten Zuſtande gelangte die 
Sammlung in die Hände des Freiherrn von Dietrich, eines Mannes, 
deſſen Bild uns in der Literatur nicht ſelten verzerrt vor Augen tritt. 
Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, die Charakterſchilderung eines 
Einzelnen und ſei er auch wie Dietrich ein Typus ſeiner Zeit, zu 
geben; es iſt genug, wenn wir voranſtellen, daß deſſen Charakter- 
bildung bis in's Einzelnſte aus ſeinen Lebensſchickſalen erwachſen iſt 
und in gar nichts etwas Ueberraſchendes bietet. Nach unvollendeten, 
läſſig geförderten Studien war er, faſt noch ein Knabe, in ein Geſchäft 
getreten, das mit äußerlich derben Mitteln betrieben wurde. Der Dienſt 
des ſchweren Fuhrwerkes einer Armee im Felde erforderte eine kräftige, 
ſtrenge Hand und eine ungemeine Widerſtandsfähigkeit gegen alle Even— 
tualitäten des Kriegslebens. Dietrich's Naturell war all' dem ge— 
wachſen, aber das angeſtrengte und wüſte Leben wirkte doch weſentlich 
auf die Geſtaltung ſeines Charakters ein. Aus allen wirren Verhältniſſen 
ſchälte ſich der temperamentvolle herriſche Lebemann heraus, der im Guten 
und Schlimmen die Grenzen nie finden konnte; aber all' ſeinen Fehlern 
hatte der leidenſchaftliche Mann doch prächtige Eigenſchaften genug ent— 
gegenzuſetzen, um ihn ſchätzen zu können. Eine rührende Anhänglichkeit 
an die Seinigen, eine ſonnenhelle Vaterlandsliebe, felſenfeſte Recht— 
lichkeit im geſchäftlichen Verkehre, das waren, kann man ſagen, ererbte 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, Juniheft 1887, S. 129. 
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Tugenden. Bei der heißen Begierde, das Leben in vollen Zügen zu 
genießen, vergißt er das Feinere und Edlere nicht, iſt ſtets beſtrebt, 
Künſte und Wiſſenſchaften zu fördern und bei aller Schroffheit gegen 
den Einzelnen ſchüttet er das Geld mit vollen Händen aus, wenn es 
gilt, Kataſtrophen im Gebiete der Arbeit hintanzuhalten oder doch zu 
mildern. 

Dietrich hatte die reiche Sammlung Schönfeld's an ſich 
gebracht. Man ſagt, er habe die Hoffnung gehegt, der Kaiſer würde 
dieſelbe ſammt ſeiner großen Waffenſammlung auf Schloß Feiſtritz 
für die Ritterburg in Laxenburg erwerben. Jedenfalls hatte ſich dieſe 
Erwartung nicht erfüllt und Dietrich entſchloß ſich, dieſelbe raſch 
wieder weiter zu verkaufen. Dazu bedurfte es eines detaillirten Kata— 
loges, das war ſchon umſomehr geboten, als die Sammlung, wie er— 
wähnt, ein chaotiſches Durcheinander darſtellte. Dietrich wendete ſich 
um Rath an Hormayr, der für dieſe ſchwierige Arbeit ihm zwei Per— 
ſönlichkeiten empfahl, von dem eigentlich doch keiner das nöthige Fach— 
wiſſen beſaß: Goldhahn und Scheiger. Für Erſteren ſprach die 
Vorliebe für muſeale Beſtrebungen und einige praktiſche Erfahrung, 
für Letzteren das Talent und eine ungemeine Strebſamkeit. Zuletzt 
ſiegte das pecuniäre Moment, die beſcheidenere Forderung und Scheiger 
erhielt den Auftrag zur Aufſtellung des Kataloges. 

Dieſer ſelbſt war bei der Nachricht nicht angenehm überraſcht, 
hatte er doch bisher feſt dafür gehalten, daß die Wahl eher auf jeden 
Anderen als auf ihn fallen würde, jetzt nach der Entſcheidung gewahrte 
er mit Schrecken, wie wenig Kenntniſſe er für die übernommene Auf— 
gabe mitbrachte. Eine dringende Vorſtellung an Hormayr entgegnete 
dieſer mit dem Verſprechen ſeiner kräftigſten Mithülfe, ſo daß Scheiger 
wieder Muth ſchöpfte und ſeine Arbeit begann. Hormayr's Unter— 
ſtützung aber blieb aus; er hatte überhaupt mehr verſprochen, als er 
zu leiſten im Stande war, ſein archäologiſches Wiſſen war zu wenig 
umfaſſend, als daß er hier eine ausreichende Hülfe hätte bieten können; 
dann fehlte ihm, dem ſo vielſeitig in Anſpruch genommenen Gelehrten, 
auch die Zeit, um weitläufige Studien über Dinge zu machen, die 
bisher wiſſenſchaftlich unbeachtet geblieben waren. Scheiger, der zum 
Ueberfluſſe noch krank wurde und mehrere Monate zu arbeiten unfähig 
war, flehte, kaum geneſen, erneuert um Hülfe, aber Horm ayr 
drängte unempfindlich für alle Schmerzensſchreie zum endlichen Beginne. 

.q „Es iſt kein Augenblick der günſtigen Jahreszeit dabei zu verlieren,“ 
ſchreibt er am 11. Juli 1822, „— Sie können auf jeden Fall, ja Sie 
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müſſen ohne mich anfangen, denn die materielle Katalogiſirung, die 
Vermenſchlichung und Veredlung der bisherigen Verzeichniſſe muß 
vorausgehen, ehe ich dazu kommen kann vor den Freunden der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt mit einer redneriſchen Ueberſicht über Charakter und 
Werth des Ganzen aufzutreten (sie!). Das Nöthige habe ich Ihnen 
bereits geſagt. In einzelnen Fällen wenden Sie ſich nur immer an 
mich, auch will ich Sie meinem Freunde Primiſſer (Alois), Cuſtos 
des Ambraſſer Cabinets empfehlen, der einer der größten Kenner aller 
Objecte aus dem Mittelalter iſt“ . . . . und weiters: „Ich werde mich 
des Tages freuen, an dem ich von der wirkich begonnenen Arbeit in 
Kenntniß geſetzt, wornach auch ich keinen Augenblick ermangeln werde, 
auf dasjenige fürzudenken, was ich hiebei übernommen habe und was 
eigentlich das höhere Raiſonnement (sic!) in wiſſenſchaftliche und künſt— 
leriſche Anwendung betrifft . . . .“ Bei derlei Phraſen blieb es, die 
Hülfe Primiſſer's, der damals nur mehr beſtimmten Menſchenkreiſen 
zugänglich war, erwies ſich als unbeträchtlich und die Aufforderung 
Hormayr's, ſich in einzelnen Fällen „getroſt“ an ihn zu wenden, als 
Täuſchung. So ſchreibt er auf eine ſpecielle Anfrage Scheiger's au 
dieſen aus Raitz am 6. October 1822: 

Die Art und Weiſe des Schönfeld'ſchen Katalogs habe 
ich, ohne ihre einzeln zu durchgehen, lange und genau gekannt, weil 
mir die Individualität des alten Herrn und Begründers nur gar zu 
gut bekannt war. Davon muß man ſich nicht irre machen laſſen, ſondern 
es (ihn) als Küchenbuch und als Inventar benützen. — Der Templer- 
kopf et similia werden nicht als evangeliſche Wahrheit verkauft, um 
ſich vor Kennern nicht zu proſtituiren, aber man darf doch andeuten, 
was die Zeitgenoſſen davon geglaubt haben und aus dieſen ſelbſt ſo 
tiefe Kenner und jo ehrfurchtgebietende Matadors, wie Hofrath, 
Hammer 

Doch genug davon; Scheiger vollendete dieſen wiſſenſchaftlichen 
Katalog trotz aller Hinderniſſe, die ſich deſſen Bearbeitung dadurch 
entgegenſtellten, daß er an der ſinnloſen Eintheilung Schönfeld's, 
nichts ändern durfte, trotz des nahezu gänzlichen Mangels an literari— 
ſchen Hülfsmitteln und fachmänniſchem Rathe in zwei Jahren. Der 
Auszug, welcher darüber in lateiniſcher und deutſcher Sprache zu 
Prag in Druck erſchienen iſt, überzeugt uns von der ungemeinen 
Schwierigkeit der Arbeit in einer Zeit, in der die Wiſſenſchaft der nicht— 
claſſiſchen Archäologie noch einer Terminologie entbehrte und von der 
ausgezeichneten Durchführung derſelben ja Scheiger's Werkchen, 
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„Das Schönfeld'ſche Muſeum“, gehört neben Primiſſer's „Ambraſer 
Sammlung“ zu den hervorragendſten kunſthiſtoriſchen Arbeiten in 
Oeſterreich. 

Unter der gelehrten Welt Oeſterreichs hatte Scheiger's brillante 
Leiſtung außerordentlichen Beifall gefunden, beſonders waren es die 
jüngeren Talente im hiſtoriſchen Fache, die Verehrer der Dichtkunſt welche 
ſeine Arbeit mit Begeiſterung begrüßten. Die letzteren namentlich waren 
nicht wenig von der einfachen natürlichen Art angeregt, mit der 
Scheiger die Reſte alter Cultur betrachtete. In all' den anziehenden 
Schilderungen lag kein bischen Stoff, um ihn in einem der modernen 
Taſchenbücher als Ballade oder Romanze verwerthen zu können und 
dennoch ſchien es ihnen, als lägen in den ſchlichten Worten des jungen 
Gelehrten die Elemente für ein tieferes poetiſches Schaffen. Die allge— 
meine Bewunderung dieſer neuen Behandlung hiſtoriſcher Materialien 
äußerte ſich zunächſt dadurch, daß Scheiger's Freundeskreis mächtig 
anzuwachſen begann. Er blieb nicht auf Oeſterreich allein beſchränkt, 
ſo ſchreibt ihm Büſching aus Breslau im December 1824, wie ſehr 
es ihn freuen würde, ſo manche lieben Freunde in der ſchönen reichen 
Kaiſerſtadt, die des Alterthümlichen ſo überaus viel enthält, perſönlich 
kennen zu lernen, ſo Scheiger, Primiſſer und den wackeren Ruß; 
aber auch in einem Lande, deſſen Talente ſich nach gar vielen Rich— 
tungen hin gerne emancipirt hätten, in Ungarn, fühlten die Gleich— 
ſtrebenden ſich von Scheiger's Geiſt angezogen. Der gelehrte Igäz, 
der Dichter Döbrentey, Redacteur Pantzél, der Numismatiker 
Weſzerle u. A. traten unbekümmert um die nationale Empfindlichkeit 
in engſten Verkehr mit ihm, ein Verkehr ſtreng beſchränkt auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft, und dennoch ſcheint derſelbe von der Regierung beach— 
tet und beargwöhnt worden zu ſein. 

Die Arbeit der Beſchreibung des Schönfeld'ſchen Muſeums war 
noch nicht ganz vollendet, als Scheiger in ſeinen Studien ein neues 
Gebiet wählte, das bisher Niemand vor ihm betreten hatte und zu 
dem er ſich erſt mit der Axt Bahn brechen mußte, „die hiſtoriſche 
Topographie“.“) Mit dem Stock in der Hand, das Ränzel auf dem 
Rücken, alles Mühſal verachtend, zog er rings im Lande herum, von 
Ort zu Ort, zeichnend, beſchreibend; erſchöpft nach Hauſe gelangt, 


*) Vielleicht könnte hier M. Herrgott als Topograph auf hiſtoriſchem Ge— 
biete in Erinnerung kommen, aber Scheiger betrachtete die Dinge nicht allein vom rein 
geſchichtlichen, ſondern vom kunſtwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte und da fteht er un— 
beſtreitbar als der Gründer der kunſttopographiſchen Wiſſenſchaft in Oeſterreich da. 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1887. 14 
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ſichtete er ſeine Funde, ordnete ſie in Bezug auf die Kunſt- und 
Landesgeſchichte, hieb unbarmherzig das romantiſche Beiwerk weg, das 
gleich einem Geflechte von Schmarotzerpflanzen den echten alten Kern 
verbarg. Die erſten Erfolge ſeines mühevollen Strebens legte er in 
den Blättern des Hormayr'ſchen Archives nieder. Im Jahre 1828 
aber erſchien ein kleines ſelbſtſtändiges Werk ſeiner Hand: „Andeutungen 
zu Ausflügen im Viertel unter dem Wienerwalde.“ 

Scheiger hatte alle Urſache, über den Erfolg ſeines Mühens 
zufrieden zu ſein. Hatte doch das kleine Werkchen zahlloſe Gebildete 
in's ſchöne Niederöſterreich hinausgelockt, um die zahlreichen hiſtoriſchen 
und Kunſtdenkmale zu betrachten, an denen man bisher achtlos vorüber— 
gegangen war. Der Anklang, den das Büchlein nicht allein im jungen 
Oeſterreich, ſondern in der breiteren Maſſe des Publicums gefunden 
hatte, zeigte ſich zunächſt in der Erſcheinung, daß den „Andeutungen“ 
bald zahlreiche ähnlicher Tendenz, größtentheils von perſönlichen Freunden 
Scheiger's verfaßt, folgten, ſo von Feil, von Häufler, Rally, 
Schmidl u. A. Der ungemeine Beifall, den dieſe neue Literatur er— 
rang, ermuthigte zu größeren Unternehmen, ſo erſchien die uns noch 
heute als unſchätzbar erſcheinende „kirchliche Topographie“ und auch 
Schweickhart, der nie fehlte, wo man ſich den Fleiß Anderer zunutze 
machen konnte, um ein Geſchäft zu machen und billige Lorbeern ein— 
zuheimſen, keuchte herbei und begann ſeine „Topographie“, rieſig in 
der Anlage, aber auch rieſenartig ungeſchlacht in der Behandlung. 

Wenn wir den überraſchenden Erfolg eines kleinen beſcheiden 
auftretenden Werkchens betrachten, ſo finden wir, daß er, die originale 
Auffaſſung und Durchführung des Themas ganz bei Seite gelaſſen, 
vorwiegend in einem Umſtande gelegen war, den der Autor ſelbſt nicht 
in's Auge gefaßt hatte. Die Idee desſelben fügte ſich nämlich ganz 
enge an jene Gedanken, welche zur Zeit das Volksgemüth ſo heftig 
erregten, ja ſie bildete im gewiſſen Sinne eine Bereicherung derſelben. 
Es lag in ihr ein erneuerter Hinweis auf das Vaterland, das aus 
tiefer Nacht erſtanden, nun von verklärendem Scheine übergoſſen, vor 
den trunkenen Blicken des Volkes erglänzte. : 

Das Rad war weiter gerollt und die Lenker der Staats— 
maſchine trugen Bedenken, in ſeine Speichen zu greifen. Die Aeuße— 
rung des öffentlichen Geiſtes ſchien ſo harmlos, ſo ungefährlich, 
daß ein roher Gegeneingtiff bedenklich erſcheinen mußte, er erwies 
ſich ſo durchtränkt von Vaterlandsliebe, daß man von oben herab 
ihn mit der Miene des Wohlwollens betrachten mußte und den— 
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noch — Einzelne täuſchten ſich auch darüber keinen Augenblick — 
ſtand um die Mitte der Zwanzigerjahre der öffentliche Geiſt auf den 
an die Politik anklingenden Gebieten der Wiſſenſchaft, in der Poeſie 
und der Kunſt bereits im vollen Gegenſatze zu den Principien und 
Einrichtungen des Staates. Die jüngere Gelehrtenwelt hatte längſt 
aufgehört, die Wiſſenſchaft, wie ſie die Alma mater geboten hatte, 
als unanfechtbares Dogma zu betrachten, ſie ſtand in Philoſophie und 
Geſchichte den Lehrmeinungen deutſcher und franzöſiſcher Hochſchulen 
weit näher, als der erſten Lehranſtalt des Reiches. In der Poeſie 
hatte die große Epoche der Dichtkunſt in Deutſchland tiefe Furchen 
gegraben. Auf dramatiſchem Gebiete, wo die Staatsgewalt ihre ſchwere 
Hand ohne Rückſicht laſten ließ, da nährte ſich die Menge noch viel— 
fach mit Schickſalsdramen und Ritterſtücken, noch beherrſchten ſeichte 
Köpfe, ſpeculative Nachahmer ohne Talent das Repertoire der Bühnen, 
daneben aber tauchte Grillparzer auf mit ſeinen großen hiſtoriſchen 
Dramen, der liebenswürdige Bauernfeld mit ſeinen reizenden, an die 
beſten Leiſtungen der Spanier anklingenden Luſtſpielen und der unter 
Thränen lachende Heros der Volksbühne, Raimund mit ſeinen un— 
ſterblichen Phantaſiegemälden. Allerdings, nicht viele Namen kann 
Oeſterreich auf dramatiſchem Gebiete herzählen, aber ſie fallen nicht 
leicht in die Wagſchale und es bleibt doch trotz des kindiſchen Aergers 
der deutſchen Literaturhiſtoriker eine Thatſache, daß die große Periode 
deutſcher Dichtkunſt ihre Nachblüthe auf ſüddeutſcher Erde und zum 
größten Theile in Oeſterreich gefeiert hat. In der Lyrik erſteht in 
Oeſterreich eine ganz eigene Art poetiſchen Ausdruckes. Der Barden— 
ſang war verklungen, die romantiſche Poeſie ſtand vor einer Welt, die 
die Dinge um ſich mit nüchternen Augen zu betrachten begann. Die 
ſchmachtenden Ritterfräulein erpreßten immer weniger Thränen aus 
den Augen der Empfindſamen, dafür war ein anderes, weit ergreifen— 
deres Gefühl in der Volksſeele heimiſch geworden, die bewundernde Ver— 
ehrung der Schönheit des Vaterlandes, die theilnahmsvolle Betrachtung 
des Lebens und Empfindens des eigenen Volkes. Enthuſiaſtiſch begrüßt 
hielt das Volkslied ſeinen Einzug in die vaterländiſche Literatur, vermittelt 
nicht allein durch die Schriftſprache, ſondern auch durch die weiche, 
bilderreiche Mundart des Volkes ſelbſt. Zu ſeinen talentvollſten Ver— 
tretern zählen J. G. Seidl, J. Kaltenbrunner und Caſtelli. 
Wenden wir uns der Kunſt und vorerſt der Muſik zu. Sie hatte keinen 
Centralpunkt, der Einzelne bildete ſich in der Schule der großen Meiſter. 
Der große Styl, aus italieniſchem Boden erwachſen, auf heimiſcher Erde 
314% 
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zur höchſten Blüthe gediehen, war im Abſterben, Mozart, Beethoven 
waren in's Jenſeits hinübergegangen. Die Epigonen rangen umſonſt 
nach Geltung, als ſie aber den jubelnden, den wehmüthigen Tönen 
des Volkes lauſchten, zum eigenen Boden zurückkehrten, da legten ſie 
einen winzigen Samen in die Erde, der zum herrlichen Baume wuchs, 
da erſtanden Heinrich Proch, die Altmeiſter der Wiener Tanzweiſen, 
und über ihnen Allen ſchwebt der Genius Schubert's. Sehen wir 
auch hier das erfolgreiche Beſtreben der Welt des Geiſtes, die Kraft 
auf eigener Scholle, im Herzen des eigenen Volkes zu ſuchen, ſo iſt 
das in der bildenden Kunſt in Oeſterreich nicht anders, auch hier hatte 
ſich der Proceß in ähnlicher Weiſe und nur noch draſtiſcher abgeſpielt. 
Nach dem Abſterben der großen Barockmeiſter hatte Füger die Führung 
in der Wiener Kunſt übernommen. Er ſelbſt, ein Künſtler von vielem 
Talente und kräftigem Geiſte, war aus der Schule Jaques David's 
erwachſen, jener Schule, deren innerſter Gedanke die Revolution geweſen 
war. An die Spitze der Akademie berufen, machte ſich der Lehrling 
des Jacobiners daran, der noch in den Traditionen der alten Italiener 
lebenden Kunſtſchule ſeine eigene künſtleriſche Phyſiognomie aufzudrücken; 
äußerlich ſchien das ſonderbare Experiment gelungen zu ſein, halb half 
dazu die künſtleriſche Bedeutung und der feſte Charakter Füger's, halb 
die Unterſtützung der Regierung, die gar nicht zu merken ſchien, in wie 
diametralen Gegenſatz die neue akademiſche Richtung mit ihrem wider— 
lichen Pathos und ihrem theatraliſchen Effecten zum öſterreichiſchen 
Volkscharakter ſich befand, ja es geſchah das Außerordentliche, daß die 
Regierung mit eiſerner Strenge die neue Akademie, dieſes Pfropfreis 
vom Baume der Revolution, gegen die zahme Oppoſition der ebenſo 
harmloſen als unbedeutenden nur etwas deutſch angehauchten Roman— 
tiker vertheidigte. Bei alledem erwies ſich, daß die neue Richtung nur 
im Schooße der Akademie ſelbſt Vertreter zählte, die Schüler aber durch— 
wegs nach ihrem Abgange die Maſſe der ſtillen Gegner vermehrten. 
Nach dem Abgange Füger's hielt Zauner, von Füger getragen, 
das Inſtitut noch in den akademiſchen Geleiſen; ihm folgte ein Meiſter, 
der vollſtändig als Nachtreter Füger's erſcheint, ohne deſſen künſt— 
leriſche und moraliſche Bedeutung zu beſitzen: Caucig. Unter ihm, 
dem Goethe die Ehre eines leichten Tadels erwies,“) begann der 
innere Zwieſpalt zwiſchen der Akademie und der Kunſtwelt zu Tage zu 
treten. Schon Krafft gleich David und Gerard wurde durch die 


*) Winkelmann und fein Jahrhundert. 
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bewegten Zeitverhältniſſe von der antikiſirenden Richtung abgedrängt 
und angewieſen, ſeine Lorbeern auf dem Gebiete der Zeitgeſchichte zu 
holen. Neben ihm aber entwickelten ſich in Schaaren die Romantiker im 
vollen Widerſpruche zur akademiſchen Richtung. So ſtanden bereits 
der ältere Ruß, ſo Schnorr u. A. auf dem Felde der Romantik. 

Scheiger, wiewohl vom Beginne an der erbittertſte und auch 
gefährlichſte Gegner der Romantik, ſtand gleichwohl zu den begeiſtertſten 
Verehrern derſelben in der Poeſie und Kunſt in herzlichen Beziehungen; 
ja, dieſe ſelbſt waren beſtrebt, mit dem unerbittlich ſtrengen Hiſtoriker 
in Verbindung zu kommen, als hätten ſie den ſchwächſten Punkt in 
ihrem idealen Streben inftinetiv gefühlt, der in der hiſtoriſchen Un— 
wahrheit gelegen war. 

Unter den zahlreichen Briefen an Scheiger finden wir auch einen, 
der in mehreren Beziehungen geeignet erſcheint, die in den damaligen 
Künſtlerkreiſen allenthalben herrſchenden Principien zu erklären. Der 
ſpätere Profeſſor Carl Mayer, eines der beſten Talente der Wiener 
Schule, ſchreibt unterm 23. März 1823 aus Rom: 

„Ihre Vortrefflichkeit und Güte ſowie Ihre Liebe und Kenntniß 
für unſere heimatlichen Alterthümer haben mein Herz ſo an Sie gekettet, 
daß Sie mir ſchon vergeben werden, daß ich von Ihrer karg gemeſſenen 
Zeit noch für mich ein wenig in Anſpruch nehme. . . .. Die Ueberreſte 
der Vergangenheit Roms und die Verzweigungen und Beſtrebungen 
aller Nationen der Gegenwart, mit denen man hier in Berührung 
kömmt, liefern ſo vielen Stoff zur Beherzigung, daß einem manchmal der 
Kopf ſchwindelt. Jedoch ſo ſchön und reich Rom an Schätzen jeder Art, 
ſo üppig ſeine Natur, ſo bin ich doch, ſeit ich es geſehen, viel ſtolzer 
auf Deutſchland und die Heimat, und ſeit ich Roms vielgeprieſene 
Kirchen durchwandert, ſage ich: auch wir Deutſche haben Dome, die ſich 
ſtolz neben St. Petersdom und wie ſie alle heißen mögen, ſtellen 
können, obſchon unſere nur aus beſcheidenem Sandſtein (gefertigt), und 
zu dieſem das koſtbarſte Material der ganzen Welt zuſammengeſchleppt 
(wurde). Die hieſigen Kirchen kommen mir — wenige ausgenommen — 
vor wie ein ſtolzes Feſtgepränge; ſie ſind mit Gold und Marmor bis 
zum Erdrücken geſchmückt; unſere Dome (hingegen) mit ihren ſchlanken 
Säulen und Thürmen ſcheinen zum Himmel zu wachſen und der Ge— 
danke folget gerne nach und ihr feierlicher Ernſt ſtimmt zur Andacht. 
Hier beklemmen die ſchweren Maſſen dieſer Kuppeln mein Herz und 
der bunte Zierrath berührt nur die Sinne. Hier iſt Grund und Wurzel 
des ſo üppig wuchernden Zopfs (sic!), der uns durch drei (?) Jahr— 
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hunderte ſo viele Denkmäler heimatlicher Kunſt zerſtörte und als fremde 
Schmarotzerpflanze der deutſchen Architektur das Lebensmark ausſog. 
Die Gemäldegalerien Roms haben meine Erwartungen nicht erfüllt; 
Venedig iſt da viel reicher, ſo auch Florenz, denn außer den Loggien 
und Stanzen Raphael's zählt ſelbſt die vaticaniſche Galerie nur 
wenige Bilder, aber an Statuen und Plaſtik überhaupt ſind erhebliche 
Schätze (da), die lange Zeit erfordern, ſie alle näher kennen zu 
lernen ...“ 

Zwiſchen den Zeilen dieſes Briefes lugt die ganze Oppoſition 
der jüngeren Künſtlerwelt nicht nur gegen die Barocke, ſondern auch 
gegen die damals allgewaltig herrſchende akademiſche Kunſt hervor. 
Der jugendliche Künſtler ſetzt die Style der verſchiedenſten Epochen, 
die gewaltigen culturellen Strömungen folgten, mit Gewalt und ohne 
Nöthigung in Gegenſatz zu einander, ſehen wir aber recht zu, ſo iſt 
das ganze abſprechende Urtheil des jungen Künſtlers nur ein Glied— 
chen aus der langen Kette des ſich ſtetig fortſpinnenden Volksgeiſtes, 
der den Blick auf ſich ſelbſt zurückleitete, um da die Kraft für die in 
eiſernen Banden gehaltene culturelle Entwickelung zu finden. 

Dieſes gewaltſame Behindern der natürlichen Entwickelung der 
geiſtigen Kräfte, bis gegen das Ende der Zwanzigerjahre noch mit einer 
gewiſſen Mäßigung betrieben, ſteigerte ſich plötzlich, als die Regierung 
mit einem Male einer geheimnißvollen Gewalt gegenüber ſtand, die 
immerhin ſchon als „öffentliche Meinung“ gelten konnte, bis zur Un— 
erträglichkeit. Man hatte mit der Duldung des anſcheinend Ungefähr— 
lichen zu bittere Erfahrungen gemacht, um nun nicht auch den Un— 
gefährlichſten an den Leib zu gehen. Die Mittel, welcher man ſich dazu 
bediente, ſind längſt bekannt, ſie hießen „Zerſtreuung der Talente“ 
und „Cenſur“. War Scheiger ein Gegenſtand der Anwendung des 
erſteren Mittels geworden, als er als junger Poſtconcipiſt 1835 plötz— 
lich zum Oberpoſtdirector in Zara befördert wurde? Es iſt dies ſchwer 
zu ſagen. Er bemerkt in ſeiner Selbſtbiographie mit Anerkennung ſein 
ſchnelles und illo tempore ohne Protection „unerhörtes“ Vorrücken 
nach wenigen Dienſtjahren, ſetzt aber doch hinzu: „Es war dies übrigens 
nur ein promoveatur ut amoveatur, denn die ihm gebührende Se— 
eretärsſtelle bei der oberſten Poſtverwaltung in Wien war einem Günſt— 
linge vorbehalten, der die Reſidenz nicht verlaſſen mochte.“ Und ſeltſam, 
von dem zweiten entſetzlichen Mittel hatte Scheiger nach ſeinem oft 
wiederholten Geſtändniſſe am allerwenigſten zu leiden. In ſeinen hinter 
laſſenen Briefen aber nehmen die Schmerzensſchreie über erlittene 
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Gewaltthaten kein Ende. So ſchreibt Theodor von Karajan unterm 
25. Februar 1836 an ihn: „Kaltenbaeck's Zeitſchrift fängt in der 
neueſten Zeit wieder an, beſſer zu werden, ſo z. B. halte ich Huber's 
Aufſatz „Ueber induſtrielles und commercielles Leben“ für ſehr gut, nicht 
minder die zwei bis jetzt erſchienenen Nummern von den Glasmalereien 
zu Kloſterneuburg von einem Schulkameraden von mir, einem gewiſſen 
Zappert. — Du glaubſt nicht, was ihm dieſe Zeitſchrift Mühe koſtet, 
die Scherereien mit Cenſur und Metternich, Coll. und Sedl. u. ſ. w. 
grenzen wirklich an das Unglaubliche und der arme Teufel iſt ſchon 
ſo wild, daß er alle Luſt verloren hat. Du kennſt mich, ich überſchätze 
ihn nicht, er hat aber wirklich eine nicht zu beneidende Stellung, denn 
Plackereien und Praktiken waren nie ſo arg, als eben jetzt; ich ver— 
ſichere Dich, das überſteigt alles bisher Erlebte. So z. B. geht Huber's 
Aufſatz zuerſt zur Druckerei, dann zur Cenſur, von da zur Staats- 
kanzlei, von ihr zur Regierung, dann nochmals zur Staatskanzlei, von 
dieſer zur Polizeihofſtelle, dann wieder zur Cenſur, endlich zum Re— 
dacteur (der omissis delendis wegen) und endlich wieder in die 
Druckerei.“ Es iſt faſt erheiternd, mit welcher Haſt jede gute und 
minder gute Gelegenheit ergriffen wurde, um in die ohnehin träge 
literariſche Bewegung ſtörend einzugreifen. Scheiger hatte ſchon 1830 
an ſeinen brüderlichen Freund Seidl einen Artikel für deſſen Taſchen— 
buch Aurora eingeſandt und war bei der Schwierigkeit, überhaupt 
Arbeiten in einem Organ unterzubringen, begreiflicherweiſe voll Un— 
geduld, denſelben gedruckt zu ſehen. Aber Jahr und Tag gingen vorbei, 
ohne daß Scheiger irgend etwas über ſeinen Artikel vernahm. End— 
lich war ſeine Geduld zu Rande und er kanzelte ſeinen Freund darüber 
derb ab, dieſer, ohne über Scheiger's heftige Worte nur im Geringſten 
aufgebracht zu ſein, erwiderte ihm in einem Schreiben aus Cilli vom 
7. Januar 1832: „Oho! Warum denn gar jo heftig? . . . Dein Auf— 
ſatz hat bereits unter dem Preßbengel geſchwitzt und ſteht abgedruckt 
in meiner „Aurora“ für 1832. Da ſie aber wegen Cholerahemmung 
erſt im Jahre 1833 (!) ausgegeben werden kann, ſo giebt der Verleger 
noch kein Exemplar her; mir ſelbſt, dem Redacteur, hat er keines be— 
willigt. Zürne daher nicht, wenn ich Dir erſt im November dieſes 
Jahres ein zierlich gebundenes Exemplar, in welchem Dein „bunkad's 
Mandl“ (der Titel des Aufſatzes), zumitteln kann.“ 

Scheiger überſiedelte, wie erwähnt, 1835 nach Dalmatien. In 
Zara, ſeinem Dienſtorte, fand er die Exiſtenz anfangs erträglich, aber 
der Schmerz, der heimathlichen Scholle, ſeinem Wien, ſeinem Oeſterreich, 
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dem er bisher Herz und Geiſt jo voll gewidmet hatte, entrückt zu ſein, 
nagte doch in ſeinem Innern. Bald aber ſah er ſich dem Mißtrauen 
und dem Unwillen der höheren Beamtenwelt ausgeſetzt, ein Schickſal, 
dem damals ein an den Grenzen des Reiches lebender Schriftſteller 
ebenſowenig als in der Metropole entgangen iſt. Noch unerträglicher 
war der Haß, mit dem er und ſo manch' anderer deutſcher Gelehrter 
von der undankbaren und verblendeten Bevölkerung verfolgt wurde, für 
deren Beſtes in der Erforſchung des Landes er, ſoweit die Amtsthätig— 
keit es erlaubte, ſeine volle Kraft eingeſetzt hatte. In dieſem trübſeligen 
Verhältniſſe verengte ſich allmählich ſein Verkehrskreis auf wenige, aber 
herzliebe Freunde und Berufsgenoſſen. Aus der Zahl dieſer wenigen 
glänzen hochbedeutende Namen hervor, wie Jellacic, der ſpätere Banus, 
Roßbach, damals Major, der kühne Beſieger Montenegros und ſpätere 
General, der Dichter Haas von Oertingen, der bis 1836 als Auditor 
in Zara weilte und der hochverdiente Naturhiſtoriker und Topograph 
Petter. 

War die Lage der deutſchen Beamten in Dalmatien überhaupt 
martervoll, waren jedem Einzelnen ſein Theil an Chicanen, Verdäch— 
tigungen und Maßregelungen reichlich zugemeſſen, Einer der Beſten 
unter ihnen hatte den bitteren Kelch des Leidens bis auf die Neige 
geleert, der Lehrer Franz Petter. Ueberblicken wir das qualvolle 
Leben dieſes talentvollen und fleißigen Gelehrten, dann läßt uns die 
gewaltige Tragik eines Menſchenſchickſals die Leiden der zahlloſen 
Uebrigen aus der Denkerwelt im großen Vaterlande faſt unbedeutend 
und erträglich erſcheinen. 0 

Vor uns liegen drei Briefe dieſes verdienſtvollen Mannes an 
Scheiger, die beſſer als alle Schilderungen geeignet erſcheinen, die 
Verhältniſſe zu beleuchten und wir bemerken hierbei, daß Petter's 
wiſſenſchaftlicher Fachkreis weitab von jenen gelegen war, die insgemein 
von den damaligen Regierungen als „einer ſteten Beobachtung be— 
dürftig“ angeſehen wurden; Petter war Mathematiker, Botaniker, Sta— 
tijtifer, Topograph, freilich von unbeugſamer Strenge, gleichwie 
Scheiger als Hiſtoriker. 

In einem Schreiben vom 12. Juni 1835 berichtet er, daß er 
nun beſchäftigt ſei, fein bereits mit dem Imprimatur verſehenes Ma- 
nuſeript, betitelt: „Dalmatien in ſeinen verſchiedenen Beziehungen dar— 
geſtellt“, für den Druck vorzubereiten. Während der zwei Jahre, als 
das Werk in Wien bei der Cenſur lag, habe er eine italieniſche Ueber— 
ſetzung davon gemacht. Er erſucht nun Scheiger, die auf das Poſt— 
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weſen des Landes bezüglichen Stellen nochmals durchzuſehen. Petter 
war 1823 nach Dalmatien gekommen; in den vergangenen zwölf Jahren 
hatte er bereits die bitterſten Qualen erlitten, der Schmerz durchzittert 
die letzten Zeilen ſeines ſonſt ganz geſchäftlich gehaltenen Schreibens, 
ſie lauten: „Uebrigens wünſche ich Ihnen Muth und Geduld zur Er— 
tragung aller Entbehrungen und Unannehmlichkeiten in dieſem Lande 
der Armuth, des Elendes und der Ignoranz.“ 

Wenige Monate ſpäter erhält Scheiger ein weiteres Schreiben 
ſeines erbarmenswerthen Freundes, aus demſelben ſpricht bereits der 
ganze Jammer ſeines Lebens. Es iſt datirt Spalato am 4. Januar 1836 
und lautet in den weſentlichen Stellen: „. . . Ich danke Ihnen für die 
Geſinnungen des Wohlwollens, welche Sie (im letzten Schreiben) aus— 
ſprechen, denn ich fühle mich immer um ſo zufriedener, je mehr Menſchen 
beſſeren Sinnes ſich mir annähern und wenn ſie mich näher kennen 
gelernt haben, enger mit mir verbrüdern. Ich glaube es Ihnen gerne, 
daß Sie noch keinen Erſatz für unſeren gemeinſchaftlichen Freund Haas 
gefunden haben. „Schlägt Dir ein ähnliches Herz, ſo gieb Dich ihm 
ganz und auf ewig, wird Dir dies Kleinod verſagt, werde Dir ſelber 
die Welt“ jagt Goethe. — Ich habe kein ſolches Männerherz gefunden, 
weder in Raguſa noch Spalato und deshalb lebe ich ganz von der 
Außenwelt abgeſchieden und ſuche Erholung bei meiner Familie, Büchern 
und Pflanzen. Ich hatte mir geſchmeichelt, nach Venedig verſetzt zu 
werden, ungeachtet der Umtriebe meiner hieſigen Feinde, da mir Seine 
Excellenz, der Herr Graf Spaur, eine faſt beſtimmte und Seine Ex— 
cellenz Herr Graf Mittrowsky eine halb beſtimmte briefliche Zuſage 
gemacht hatten. Graf M. macht ſonſt nicht gern Complimente. Die 
definitive Beſetzung der angeſuchten Stelle hat mich aber enttäuſcht. 
Venedig, das ich durch einen viermonatlichen Aufenthalt kenne, hat mir 
zwar nie gefallen, aber zufriedener wäre ich dort ſicher geweſen. Nun 
bin ich um das Lehramt der Handelsgeographie und Handelsgeſchichte 
am Wiener polytechniſchen Inſtitute in Competenz, allein hierauf rechne 
ich noch weniger, denn der Zudrang der Mitwerber iſt zu groß, ob— 
gleich ich als Zögling dieſes Inſtitutes“) und nachdem ich demſelben 
bereits vier Lehrbücher und ein fünftes in italieniſcher Sprache für die 
Trieſter Academia reale geliefert und mein Concurselaborat gut gemacht 
habe, einige Anſprüche auf Anerkennung hätte. „Es giebt Menſchen, 


*) Damit berichtigen ſich einige Angaben in der Biographie Petter's in 
C. v. Wurzbach's biogr. Lexikon. 
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über deren Häuptern dunkle Sterne ſtehen,“ leſe ich ſoeben in Trom— 
litz und das muß bei mir auch der Fall ſein.“ 

Und nun folgt die Schilderung eines häßlichen Streiches, der 
an Petter verübt wurde, die wir nur aus dem Grunde nicht im vollen 
Wortlaute wiedergeben, weil noch Nachkommen des Uebelthäters exiſtiren. 
Petter hatte ſein „Compendio geografica della Dalmazia“ 1834 in 
500 Exemplaren in Zara drucken laſſen und dafür 470 Gulden bezahlt. 
Nun wurden ihm aus Fiume und anderen Orten nachgedruckte Exem— 
plare eingeſandt, in welchen aber die den Originalexemplaren enthal— 
tenen drei Stahlſtiche fehlten und auch die Clauſel „con tre incisioni 
in acciajo“ weggelaſſen wurde. Der in allen Rechtsſachen ganz unbe— 
holfene Petter frägt nun ſeinen rechtskundigen Freund um ſeine 
Meinung über den Fall und ob er von dem unredlichen Drucker eine 
Entſchädigung anſprechen könne. „Was meine und der Meinigen Ge— 
ſundheit betrifft,“ fährt der Schreiber fort, „ſo befinden wir uns Alle 
wohl, bis auf meine gute Frau, die ſchon 19 Jahre meine Unglücks— 
gefährtin iſt und die, wie mir ſcheint, an Heimweh leidet; denn nur 
ſo kann ich mir ihre Sehnſucht nach Wien und Linz, wo ſie ihre 
Jugend verlebt hat, benennen. Wir Männer ſind beſſer daran, wir 
ſuchen Zerſtreuung, wo wir ſie finden, allein um die Frauen iſt ein 
weit engerer Kreis gezogen. Es hilft aber Alles nichts, ich vermag 
mein Schickſal nicht zu ändern und muß ſtehen und ausharren, bis 
aceidit in puncto, quod non speratur in anno. Meine Frau hat 
leider jene Willenskraft nicht und daher wird ihr Phyſiſches auch mehr 
affieirt als das meinige, der ich für Freud’ und Leid’ jo abgeſtumpft 
worden bin, daß weder das Eine noch das Andere einen merklichen 
Eindruck macht. Ich bitte um Ihr Wohlwollen als Ihr ergebenſter 

F. Petter.“ 

Als Nachſchrift finden wir noch: „Wer iſt Herr Dr. Moriz von 
Stubenrau ch, Verfaſſer der Beurtheilung meines Compendioi im Archive? 
Ich möchte ihm ſchreiben.“ 

Ein drittes Schreiben vom 3. Januar 1839 iſt eigentlich eine 
Fortſetzung der Leidensgeſchichte eines öſterreichiſchen Gelehrten. 

Nach einem Eingange rein wiſſenſchaftlicher Natur, ob Welden, 
der ehemalige Gouverneur Dalmatiens, den neuſeeländiſchen Flachs dort— 
ſelbſt eingeführt haben könne, wie Reichenbach in einem Schreiben 
an Scheiger behauptete, ſetzt er weiter fort: „Was ſoll ich mit meinem 
Manuſcript über Dalmatien anfangen? Gerold hat ſich unter dem 
Vorwand zurückgezogen, daß die Cenſur das Beſte weggeſtrichen habe 
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und daß das Publicum, beſonders das auswärtige, ſehr mißtrauiſch 
gegen Bücher dieſer Tendenz geſtimmt ſei, weil es weiß, daß ſie unter 
einer ſehr ſtrengen Cenſur erſcheinen und ſie daher nicht gerne kauft. 
Das iſt zwar richtig, aber Gerold hätte ſich früher erklären ſollen. 
Ich hatte den Verſuch gemacht, dem Herrn Gouverneur (Baron Lilien— 
berg) alldort zu ſchreiben und ihn zu fragen, ob er mir nicht etwa 
die Hand bieten würde, eine Subjeription in der Provinz civeuliven zu 
laſſen, indem ich einen ähnlichen Verſuch bei dem Grazer General— 
commando machen würde, wo ich auf die Vermittlung Welden's rechne. 
Allein die Excellenz hat mich keiner Antwort gewürdigt. Auch von 
Cotta erwarte ich vergeblich Antwort. 

Noch ſchlimmer ſteht es mit einem anderen Manuſcript: „Arit- 
metica mercantile”,*) mit welchem man mich faſt ſechs Jahre herum— 
gezogen hatte. Zwei Umarbeitungen ließ ich mir gefallen, als aber die 
Regierung die dritte, im Sinne von vier ſich ganz widerſprechenden Begut— 
achtungen forderte, erklärte ich lieber auf die mir verſprochene Belohnung 
zu verzichten, als mich in die unbilligen, zum Theil ſehr abſurden 
Forderungen der Begutachter zu fügen, indem ich recht gut einſehe, 
daß ſie es darauf anlegen, mein Buch nicht aufkommen zu laſſen. In 
einer Beilage habe ich mich gegen jede Kritik ſpeciell gerechtfertigt 
und ihre Blößen aufgedeckt. Was ich voraus ahnte, geſchah, die Herren 
haben ſich nun noch mehr angeſtemmt und meine Bitte um Enthebung 
ward bewilligt. Nun ſandte ich das Manuſcript zur Erlangung des 
Imprimaturs dem Herrn Godeoßi, welcher, wie es ſcheint, mein Ver— 
fahren gebilligt und was ich hierüber ſchrieb, mit Intereſſe geleſen hat. 
Italieniſche Manuſeripte kann man nur durch den Weg einer Subſcription 
veröffentlichen und dieſe bringt dem Autor keinen Gewinn, aber deſto 
mehr Verdruß, denn er iſt immer der Geprellte. Beſſer erging es mir 
mit meinen deutſchen Rechenbüchern, davon jetzt die zweite Auflage 
unter der Preſſe iſt, und zwar gegen das nämliche Honorar. Es iſt 
doch ein elendes Metier, ein Schriftſteller zu ſein, beſonders für 
Italien.“ 


*) Dabei muß bemerkt werden, daß die „Aritmetica mercantile” nichts als 
ein im Auftrage der Studien-Hofcommiſſion aus ſeinem 1823 erſchienenen zwei— 
bändigen Werke: „Anleitung zur gründlichen Erlernung der kaufmänniſchen Rechen— 
kunst” zuſammengeſtelltes Compendium geweſen war. Es erſchien in Trieſt erſt in 
den Fünfzigerjahren. Sein „Dalmatien“ mit Unterſtützung der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften erſt 1856, drei Jahre nach ſeinem Tode. 
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Ja wohl, es giebt Menſchen, über deren Häuptern dunkle Sterne 
ſtehen; — das Schickſal hat dieſen tüchtigen begabten und thätigen Mann 
mit eiſernen Ruthen gezüchtigt, es hatte ihn gepeinigt bis auf's Blut, 
hatte ihm ſein Theuerſtes auf Erden, die Gattin geraubt und hatte ihn 
im grauſamen Spiele, inmitten einer letzten Hoffnung nach Ruhe in 
der Heimath mit zürnender Fauſt vernichtet. Noch wenige Jahre fehlten 
ihm, um ſorgenlos in den Ruheſtand treten zu können, da wurde ihm 
ſeine Frau von einem ſcheugewordenen Pferde getödtet. Ein halbes 
Jahr vor vollendeter 40jähriger Dienſtzeit erbat er ſich einen letzten 
Urlaub, um dann in den Ruheſtand zu treten, den er in Nieder— 
öſterreich zu genießen gedachte. Da wurde ihm ein für ſeine Verhält— 
niſſe glänzender Auftrag von Seite des „Oeſterreichiſchen Lloyd“, einen 
Fremdenführer zu ſchreiben, der ihn veranlaßte, die Küſte Dalmatiens 
noch einmal zu bereiſen. Es war der letzte Lichtblick in ſeiner Lebens— 
nacht. Auf der Höhe von Cattaro bei ſtürmiſcher See ſtürzte er über 
die Stiege des Dampfboots, brach das Bein und ſtarb zu Cattaro 
am Brande den 8. Juli 1853. 

Bedarf es angeſichts dieſes Schickſales noch eines Commentars? 
Grübeln wir nicht nach, was daran auf die Verblendung der Menſchen, 
was auf das unabwendbare Fatum fällt, das Opfer der einen wie des 
anderen iſt unſeres tiefſten Mitgefühles werth. 

Unter dem Drucke der Verhältniſſe ergriff die Beſten im Volke 
ein Mißbehagen, das ſich bis zur Erbitterung ſteigerte. Auch Scheiger 
gerieth durch fortgeſetzte Nergeleien in eine unerträgliche Lage, die ihn 
einmal zu dem Entſchluſſe brachte, der Literatur ganz zu entſagen. 
Diejenigen, die ihren Mann kannten, nahmen denſelben nicht ſehr ernſt, 
nur Uffo Horn, der Recke, der ſich darin gefiel, jede Nähnadel wie 
ein Zentnergewicht vom Boden aufzuheben, nahm dieſe Nachricht, als 
ſei ſie unabwendbar. 

„Daß Sie aller Literatur entſagen, finde ich — verzeihen Sie 
mir — ſehr unrecht,“ ſchreibt er in einem Briefe vom 23. December 
1838. „Wie viele tüchtige Topographen beſitzt denn Oeſterreich? Ihre 
Briefe über Dalmatien, die mein verehrter Freund Mottloch mir mit— 
zutheilen ſo gütig war, haben mich unendlich intereſſirt. Es iſt nur 
Schade, daß die Verhältniſſe in Oeſterreich es uns nicht erlauben, die 
dalmatiniſchen Zuſtände der Wahrheit gemäß aufzufaſſen, viel weniger 
von der pikanten Seite. Jedenfalls kommt Zeit, kommt Rath (sich, 
ſpäter noch ein mehreres.“ Uffo Horn darf an ſich nicht überſchätzt 
werden, aber in den letzten Worten malt ſich doch das allgemeine Ge— 
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fühl ſtummer Verbitterung und faſt ſcheint es, als zitterte fernes Wetter— 
leuchten in den Augen. 

Aber wie gejagt, es war Scheiger keineswegs Ernſt mit dem 
allorts mitgetheilten Entſchluſſe, er täuſchte ſich in ſeiner Kraft, er 
mußte ſchreiben, wie die Lerche ſingt, der Drang, ſich mitzutheilen, 
war mächtiger in ihm, als die ihn peinigenden Gewalten. Aber die 
letzteren hatten doch Macht genug, ihm die Exiſtenz in Dalmatien 
vollends zu verleiden und ſo gelangte er mit Einbuße am Range, aber 
namhafter Verbeſſerung ſeiner Einkünfte nach Venedig. Das war ein 
unglücklicher Tauſch für ihn, da wurde es nur zehnmal ſchlechter. Ja, 
die Bedrückung ging ſo weit, daß ſeine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
in freier Zeit ſehr unangenehm gerügt wurde; ſpäter machte man kurzen 
Proceß und verbot ihm geradezu jede literariſche Thätigkeit. 

Während der Staat nach außen von einer Gloriole umgeben 
erglänzte, verdüſterte ſich der Horizont im Innern, während die Re— 
gierung mit allen Mitteln die Bedeutung Oeſterreichs im Staaten- 
concerte zu wahren beſtrebt war, unterdrückte ſie im Volke jene Kräfte, 
die dieſe Beſtrebung hätten unterſtützen können. Noch nie iſt eine ge— 
fährliche Oppoſition aus ſo harmloſen Anfängen erwachſen wie in 
Oeſterreich von 1815 an. Dieſe gutmüthigen ſcherzenden Realiſten in 
Wiſſenſchaft und Kunſt drückten die ſchlaftrunkenen Romantiker lachend 
zur Seite und begnügten ſich einfach damit, dem Volk ſein eigenes 
Bild im Spiegel zu zeigen. Es iſt nicht zu leugnen, in dem ganzen 
Streben des jungen Oeſterreichs lag ein kleiner Styl; wie überall dort, 
wo eine Volkskraft ſich nicht voll entfalten kann, aber die Wirkung auf 
die Seelen war doch eine tiefe. 

Ihren feſteſten Halt hatte die realiſtiſche Strömung im Büre ger⸗ 
thume, ja in dieſem gerade der gebildetſte wohlhabenſte Theil, der in 
der Zeit nach den Befreiungskriegen auch zu geſellſchaftlicher Bedeutung 
herangewachſen war. Doch auch die Bewohner der fernſten Waldthäler 
wurden raſch inne, wie ſehr ſie in den Städten zu Anſehen gelangt waren, 
bald klangen auch die lieblichen Volksweiſen von Achenthal, von der 
Drau und von der grünen Steiermark von Jubel begrüßt in den glän— 
zenden Salons der Kaiſerſtadt. 

Es wäre weit gefehlt, zu vermuthen, hinter den heiter auftreten— 
den Realiſten ſei die geſammte geiſtige Kraft des deutſchen Oeſterreichs 
geſteckt. Nichts weniger als das, im Gegentheile, ein großer Theil 
verzettelte ſich in theils niedrigen, theils unbedeutenden Beſtrebungen. 
Der Oeſterreicher und ſpeciell der Wiener iſt mit ſeinen Gütern, auch 
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mit den geiſtigen, nie haushälteriſch geweſen; er empfand lebhaft das 
Bedürfniß nach geiſtiger Beſchäftigung, da fanden ſich auch die Gaukler 
ein vom Schlage Saphir's u. A., die mit dem Temperamente des 
Volkes unerhörten Unfug trieben. Einem Dämon vergleichbar tauchte 
Neſtroy auf, mit ſeinen zahlreichen dramatiſchen Werken. Es war ein 
Realismus, aber der niedrigſten Art, der da von der Bühne herab in 
Wort und Geſte erſchien, die edelſten Regungen des Menſchenherzens 
wurden zu Blasphemien, das unverfänglichſte Wort zur gemeinen Zote, 
endlich ſteigerte ſich der Hexenſabbath zur vollſten Selbſtverhöhnung und 
das leicht erregbare Volk erſah in der unheimlichen Geſtalt des Schöpfers 
dieſer fragwürdigen Poeſie ſeinen Liebling. Der Regierung aber kam 
Neſtroy wie gerufen, für ſie bildete die neue Wiener Poſſe, dieſes 
ekelhafte Zerrbild der Wirklichkeit ein Sicherheitsventil, was verſchlug 
es auch, wenn dabei der Geſchmack für alles Schöne und Edle auf das 
tiefſte geſchädigt wurde? 

Wir ſchließen unſere Studie an einem Zeitpunkte im Leben 
Scheiger's, in dem die dichten Wolken ſich verzogen, welche ſich über 
unſer Vaterland gelagert hatten. Es iſt bemerkenswerth, daß mit dieſem 
Zeitpunkte auch die Verhältniſſe Scheiger's ſich zum Beſten wendeten. 
Dem alten Syſtem mußte er mit ſeinem unbeugſamen Weſen und ſeinem 
ſtrengen Rechtlichkeitsgefühle ſtets unbequem erſcheinen, dem neuen 
wurde er die tüchtigſte, verläßlichſte Kraft. Scheiger wurde zum Poſt— 
director in Graz ernannt und wirkte an dieſer Stelle bis zum Jahre 
1867 mit allſeits anerkanntem Verdienſte. 

Nicht dieſe glücklichere Zeit iſt es, die wir uns zur Betrachtung 
erwählt haben, ſondern die überaus ſchwierige Zeit ſeiner Jugend, in 
welcher das Talent nur im ſteten Ringen ſich zu behaupten vermochte. 
Sie ſteht einzig da in der Geſchichte Oeſterreichs. So lange der Staat 
beſtand, hatte er keine, dem äußerlichen Auftreten nach, ſo ſtarke Re— 
gierung und gerade unter dieſem Regimente, trotz aller Strenge, bildete 
ſich eine Macht im Volke heraus, die dem damaligen Syſteme am 
bedrohlichſten erſcheinen mußte: „Die öffentliche Meinung“. Was nützten 
alle drakoniſchen Maßregelungen, was eine unglaublich rückſichtsloſe 
Cenſur, um die Gedanken im Zaume zu halten? Die letztere hätte jede 
Aeußerung im Volke erſticken müſſen, um ſich von der drohenden 
e zu ſchützen, das war unausführbar. Was ihr zwiſchen den 
Fingern durchlief, genügte, um Bedenken hervorzurufen; einem Syſteme iſt 
entweder Alles gefährlich oder Nichts — ſo begann der Zwieſpalt; er war 
folgenſchwer in ſeinem Verlaufe, es liegt eine große Lehre in der Geſchichte. 


Die Geſchichte von Abbazia. 
Von P. v. Radies. 


Die glanzvollen Feſte, welche in den jüngſten Oſtertagen zu Ehren 
eines hohen Curgaſtes, der Frau Kronprinzeſſin Erzherzogin Stephanie, 
an der „Riviera Oeſterreichs“, an dem lorbeerumrahmten Strande von 
Abbazia gefeiert wurden und welche dieſen durch den Scharfblick des 
Generaldirectors der Südbahn Herrn Friedrich Schüler begründeten 
wunderbarſchönen Winter- und Sommercurort mit einem Schlage all— 
gemein bekannt und populär gemacht, dieſe glanzvollen Feſte brachten — 
ſelbſt das neueſte goldumrandete Blatt in Abbazia's Chronik füllend 
— längſtverſchollene Geſchichten uns in Erinnerung, die wir über die alte 
einſt hier geſtandene Benedictinerabtei San Giacomo al Palo, das heutige 
Abbazia, in vergilbten Urkunden und Chroniken, zum Theile in einer 
Zeit ſchon gefunden, wo an die heutige Pracht und das heutige Treiben 
in den Hötels und Villen in der Bucht von Priluka noch kein Sterb— 
licher zu denken gewagt hätte! Wohl ward in den Tagen, da ich von einem 
liebwerthen väterlichen Freunde, dem damaligen Commandanten von Fiume 
Generalmajor Hablitſchek geleitet, die Villa Angiolina des Herrn v. Scarpa 
zu beſuchen Gelegenheit hatte — es war dies in den Fünfzigerjahren — 
ſchon der Park von Abbazia ſeitens der Anwohner von Fiume als 
eine „Sehenswürdigkeit“ gerühmt und doch, was war dieſer Park von 
damals im Vergleiche zu dem von heute, wie ihn die Südbahndirection 
zu einem wahren Eden neugeſtaltet. 

Doch halt — Eines läßt ſich noch heute in dieſem Muſter 
modernen Parkweſens als hiſtoriſche Eigenthümlichkeit nachweiſen, welche 
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Jahrhunderte zurückreicht, nämlich die Uranlage durch die Benedictiner— 
mönche von Abbazia, wie man ſolche bei aufmerkſamer Verfolgung der 
Parkwege nachzuweiſen im Stande iſt, und wir wiſſen der heutigen 
Beſitzerin, der Südbahngeſellſchaft, nur aufrichtig Dank für dies pietät— 
volle Feſthalten des charakteriſtiſchen Grundplanes in dem von ihr 
horticulturell ſo vollendet umgeſchaffenen alten Kloſtergarten. 


* 
* * 


So lauſchig lugt aus dem Immergrün der nächſten Umgebung 
und aus üppigſt prangenden Roſenhecken ein altes kleines Kirchlein 
„San Giacomo al Palo“, „San Giacomo della Priluka“, „St. Jacob 
am Stöckchen“ — wie es in den alten Urkunden abwechſelnd genannt 
wird — hervor, heute mitten unter den es rieſig überragenden Hötel— 
bauten gelegen. Es repräſentirt dieſer alte Kirchenbau gleichſam die 
letzten Reſte des ehemals hier beſtandenen Benedictinerkloſters gleichen 
Namens, das gemeinſam mit den übrigen Benedietinerniederlaffungen 
in Iſtrien in den erſten Epochen ſeines Beſtandes nicht wenig von den 
Seeräubern und nachher von der Peſt zu leiden hatte. 

Als die erſten bisher urkundlich nachweisbaren Aebte von San 
Giacomo della Priluka erſcheinen Abate Radman, ein Deutſcher (1449) 
und Abt Giacomo (1453). 

Intereſſant iſt eine Bulle Papſt Nicolaus V. (eben aus dem 
Jahre 1453) gerichtet an den Abt des Kloſters St. Michael von Pola 
und erhalten in dem Stadtarchive von Fiume unter den Acten des 
aufgehobenen Fiumaner Auguſtinerkloſters. Dieſelbe beſagt, daß der 
Abt Giacomo und der Con vent von San Giacomo della Pri— 
luka des Ordens vom heiligen Benediet unter der Didcefe 
von Pola die Hülfe des heiligen Stuhles angerufen haben gegen 
einige Uebelwollende welche ſich verbrecheriſcherweiſe Beſitzthümer des 
Kloſters, darunter auch Häuſer (case), angeeignet haben, böswillig 
zurückhalten und auch weder an den Abt noch an den Convent eine 
Rückerſtattung in irgend einer Art leiſten wollen. Daraufhin ordnet 
der Papſt an, daß gegen dieſe Uebelthäter auf kirchlichem Wege vor— 
gegangen und jo dem Kloſter Genugthuung geleiſtet werde. 

Als Nachfolger des Abtes Giacomo erſcheint zunächſt ein Abt 
Symon, der im letzten Jahre ſeiner Herrſchaft 1506 an der Kirche, 
wie ſie heute vor uns ſteht, noch Neuherſtellungen vorgenommen hat, 
denn auf dem Thürſtock des Hauptportales leſen wir die Inſchrift: 
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1506 die 21 Julij Symon Abbas fieri fecit, was zuſammengehalten mit 
der Thatſache, daß 1507 Kaiſer Maximilian I. ſeinen Secretär Lucas 
de Renaldis die Abtei St. Jacob verlieh, es ergiebt, Abt Symon habe 
in dieſem Jahre der Abtei nicht mehr vorgeſtanden. 

Die Uebertragung der Benedictinerabtei San Giacomo della Pri— 
luka an Lucas de Renaldis durch den Kaiſer geſchah raſch nacheinander 
zweimal (unterm 1. und 7. October 1507); *) in der zweiten Urkunde 
ordnet Kaiſer Max es ausdrücklich an, daß dem Renaldis der 
Beſitz von San Giacomo nur dann einzuantworten ſei, wenn nicht ein 
anderer denſelben bereits übernommen habe und darauf päpſtlich in— 
veſtirt ſei. 

Nach de Renaldis wird uns urkundlich als Abt Johann Be— 
charich genannt“) und dieſer ſcheint der letzte Benedietinerabt 
in Abbazia geweſen zu ſein, denn die häufigen Einfälle der Türken 
und Venetianer veranlaßten die Benedictiner von Abbazia, dieſe ih re 
Stätte zu räumen. 

Nach dem Abzuge der Benedietiner erhielt die Abtei und den 
dazu gehörigen Beſitz ein einfacher Säcularprieſter Nicolo Donato— 
vich, der außer der kaiſerlichen Präſentation auch die Inveſtitur durch 
den Biſchof von Pola erhielt. Obſchon Donatovich landesfürſtlich prä— 
ſentirter Abt war, wurde er doch — wie Aufzeichnungen desſelben 
Archidiakonatsarchivs in Fiume bezeugen — durch den Hauptmann von 
Fiume und Caſtua vertrieben und an ſeine Stelle kam gleichfalls 
wieder ein Säcularprieſter, ein gewiſſer Tomaſo Acheich. Becharich, 
Donatovich und dieſer Acheich füllen in ihrer Aufeinanderfolge die 
Epoche von 1508 bis 1544 aus. 

Schon hatte die Kirchenreformation auch bis nach Iſtrien ihren 
Wellenſchlag getrieben und frühzeitig waren der Lehre Luther's auch 
in dieſen ſüdlichen Gegenden eifrige Anhänger erſtanden. 

Ja dieſer Bewegung haben wir wohl die Amovirung des Dona— 
tovich zuzuſchreiben, die, wie bereits angedeutet, keineswegs in friedlicher 
Weiſe erfolgte. Unter ihm ſowie unter ſeinem Nachfolger hatte aber 
auch die „Alienation“, die Verſchleuderung der Stiftsgüter, worüber 
ſpätere Vorſteher von Abbazia dann jo arge Klage führten, ſtatt. 

Wohl erfreute ſich die Vergebung eines unbebauten Grundes 
in Abbazia an Nicolo Roſſovich in Fiume um 12 Lire jährlichen Erb- 


) Urkunde des geh. Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien. 
*) Archiv des Archidiakon von Fiume, „Abtes von St. Jacob“. 
Oeſterr.⸗Ungar Revue. 1887. 15 
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pacht (1538) und die weitere Vergebung eines dem Abte von Abbazia 
gehörigen Hauſes in Fiume an Anton Roſſovich (1539) um 16 Lire 
jährlichen Erbpacht der Beſtätigung ſeitens Kaiſer Ferdinand I. (1545 
und 1553),*) doch was „ohne landesfürſtliche Beſtätigung“ von dem 
Beſitze Abbazia's wegverkauft worden, darüber erhalten wir im All— 
gemeinen nur Kunde aus den bereits angedeuteten und weiter unten 
folgenden „ſummariſchen Beſchwerden“. 

Harte Tage ſah Abbazia, nachdem der zum Biſchof von Zengg 
ernannte Franz Zivkovie (um 1550), „der von Rom aus lange auf 
ſeine Inveſtitur warten mußte, von Kaiſer Ferdinand I. außer anderen 
Beneficien auch den Beſitz von Abbazia erhalten hatte (3. März 1552), 
das aber Ferdinand bald darauf, und zwar noch bei Lebzeiten des 
Biſchofs, weiter vergab. Die Sache kam ſo. In der Hauptſtadt von 
Krain, in Laibach, hatte ſich die Nothwendigkeit der Errichtung eines 
Spitals herausgeſtellt und der Landesfürſt erkannte hiefür als beſon— 
ders tauglich das Kloſter der PP. Auguſtiner bei St. Jacob (heute 
Stadtpfarrkirche); er hob dieſelben daher auf und verſetzte ſie nach 
Fiume zu ihren dortigen Ordensbrüdern, „dafür haben Wir“ — 
heißt es in der betreffenden Zuſchrift des Regenten ddo. Wien, 29. Oe— 
tober 1555 *) — den Ordensleuthen (zu St. Veit am Pflaumb 
[Fiume]), die Abtey zu St. Jacob am Stekhen neben St. Veit 
am Pflaumb am Möhr gelegen mit allen derſelben Einkhum— 
ben an Wein und getraidt, Zinß, Zehent, Gründt und Poden 
vnd aller zurgehörung auf Ebig, (doch nach abſterben unjers 
andächtigen lieben getreuen Francisco Sifchovitſch Biſchouen zu Zeng, 
alß der dieſe Abtey ſein lebenlang unverändert und ungeſchmälert zu 
genießen hat) eingeben, alſo daß ſich berührt Ordensleut derſelben 
Abtey nach jetztgemelten Biſchofsabgang oder ſobald wir den Biſchof 
in anderweg dafür verſehen, ſelbſt vnderfahe.“ Auch bewilligte Ferdinand 
den Kloſterleuten „gnädiglich, daß fie die Nutzung obangereg'ter 
Abtey an Wein und Getreide in Ihr Cloſter ſo lin vnſer 
Stadt St. Veith am Pflawmb ligt führen, einfechſen und ver— 
ſilbern mögen.“ 

Dieſe letzten Beſtimmungen in dem landesfürſtlichen Briefe weiſen 
auf anſehnliche Einkünfte an Wein und Getreide hin, ſo das Kloſter 
der Auguſtiner in Fiume aus der Abtei Abbazia ziehen konnte, wenn 
vom „Verſilbern“ (Verkaufe) derſelben geſprochen werden konnte. 

*) Stadtarchiv von Fiume (Auguſtiner-Acten). 

*) Landſch. Archiv in Laibach. 
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Aber nicht allein Wein und Getreide zog der Auguſtiner-Convent 
aus Abbazia in beträchtlicher Menge, auch die zur Abtei gehörigen 
Waldungen waren keine ſchlechte Einnahmsquelle. Und wegen dieſer 
Waldungen eben kam es gar bald zum Streite mit dem Mitbeſitzer, 
dem Biſchofe von Zengg. Schon ein Jahr nach der erhaltenen Schen— 
kung (1556) beſchwerte ſich der Auguſtiner-Prior von Fiume Giovanni 
Primoſich bei Kaiſer Ferdinand I. darüber, daß der Biſchof Ziv— 
kovich einige Beſitzungen von San Giacomo wegverkauft habe 
und auch die Wälder ausſchlagen ließ. 

Die auf ſolche Wahrnehmungen hin von den Auguſtinern ſelbſt 
vorgenommenen Reviſionen des Beſitzſtandes führten den nächſten Prior 
der Auguſtiner, Bartholomeo de Frigidis, zu der Entdeckung und zur 
Beſchwerde (1560), daß die Aebte in den letzten 50 Jahren mit dem 
Gute von San Giacomo della Priluka arg gehauſt hatten, namentlich 
die Aebte nach dem Abzuge der Benedictiner. Es wurde conſtatirt, daß 
dieſe Aebte namentlich an ihre Eltern und Freunde viele 
Weingärten und Ackergründe verſchleuderten und den Reſt 
der Kloſterbeſitzungen wüſt hatten liegen laſſen. 

Auch der „weltliche Arm“ der benachbarten Behörde von Caſtua 
hatte in dieſen Tagen weidlich in das Kloſtergut gegriffen; es wurden 
die „Rechte“ von Caſtua auf Abbazia bedeutend erweitert. 

Dieſe „Rechte“ beſtanden nach einem alten Statutenbuche von 
Caſtua darin: am Tage San Giacomo muß der Abt von San Giacomo 
(Abbazia) der Communalgarde von Caſtua einen Eimer Wein, einen 
Viertel Ochſen und 12 Brode reichen (Cap. 27); am Chriſti Himmel⸗ 
fahrtstage, da die Caſtuaner mit der Proceſſion, das Kreuz voran, 
daherkommen, muß ihnen der Abt (von Abbazia) einen Eimer Wein 
und jedem ein Brod geben (Cap. 28); an einem zu beſtimmenden Tage 
zwiſchen Michaeli und Martini (29. September bis 12. November) 
haben die Caſtuaner die Freiheit, in Abbazia die Kaſtanien 
einzuſammeln (Cap. 49); der Abt iſt verpflichtet, dem Richter und 
dem Hauptmann“) von Caſtua Jedem eine Star Kaſtanien zu geben 
gegen dem, daß dieſe verhalten ſein ſollen, dem Kloſter gegen Jeder— 
mann Hülfe zu leiſten, der es wagen wollte, in den Kaſtanienwäldern 
einen Schaden anzurichten (Cap. 50) und am Tage San Giacomo 
erhält der Hofrichter („dvornik“) von Caſtua von jedem Gaſthauſe 


*) Satnico = Hauptmann über 100 Mann. 
15* 
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(osteria) in Abbazia vier Soldi und von einem Haufen Kirſchen 
einen Korb voll. 

Ueber dieſe „Rechte“ hinaus begannen jedoch die Caſtuaner zu 
greifen, nachdem Biſchof Zivkovic 1560 geſtorben und der Convent der 
Auguſtiner von Fiume in den Realbeſitz der Abtei gelangt war. Nach 
und nach maßten ſie ſich, nachdem Streitigkeiten wegen der Abhängig— 
keit der Abteikirche als Filiale der Pfarrkirche von Caſtua 
vorausgegangen waren, auch die Gerichtsbarkeit über die Unter— 
thanen von „Abbazia“ an, ſowie der Hauptmann von Caſtua in 
Gemeinſchaft mit Fiume das ausſchließliche Recht des Thunfiſch— 
fanges im Hafen von Priluka arrogirte. Wir finden eine dies— 
bezügliche Klage des Priors Klobucaric an den Erzherzog Karl, Re— 
genten von Inneröſterreich (Steiermark, Kärnten und Krain mit Inbegriff 
von Iſtrien) vom Jahre 1578. 

Immer mehr ſpitzten ſich dieſe Differenzen zwiſchen Caſtua und 
Abbazia zu, bis es am Feſttage des St. Jacob 25. Juli 1579 zum 
völligen Bruche kam. Es wollte nämlich diesmal bei dem „Kirchweih— 
feſte“ der Vicar von Fiume als Delegirter des Priors und Con— 
ventes der Auguſtiner und der Bewohner von Fiume den Tanz er— 
öffnen, dem widerſetzten ſich aber der Richter und der Kanzler von 
Caſtua, indem ſie ſich auf das „Recht“ der Caſtuaner beriefen, hier 
den erſten Tanz zu haben. Die Fiumaner remonſtrirten, als dies 
aber nichts fruchtete, ſo zogen ſie, ohne ferner an dem Feſte 
theilzunehmen, ab und heimwärts. Mit dieſem Abzuge der 
Fiumaner endete aber auch von dieſem Jacobtage des Jahres 1579 
an eine alte Gewohnheit, ein ſchönes Volksfeſt, das bisher in 
gemüthlicher Weiſe die Bewohner von Fiume und die von 
Abbazia und Umgebung einmal im Jahre vereinigt hatte. Die 
Fiumaner zogen nämlich von da ab an dem genannten Feſttage Morgens 
nicht mehr wie bisher bis Abbazia, ſondern ſie kürzten nun dieſen 
ihren Feſttagsausflug um die Hälfte ab, ſie zogen nämlich nur mehr 
des Nachmittags aus Fiume bis Recice und nun war auch des Jubels 
und der Freude hier nicht mehr jo viel als vorher, wo Recice des 
Abends das Rendezvous der aus Abbazia Heimkehrenden und der ihnen 
aus Fiume entgegengerückten Eltern und Freunde geweſen war und wo 
der hohe Feſttag San Giacomo bis in die ſinkende Nacht, ja oft dieſe 
durch bis zum grauenden Morgen gefeiert worden war, bei Gelag, 
Sang und Tanz, dem ſlaviſchen Tanze „Kolo“ und dem noch an die 
griechiſchen Tänze erinnernden Reigentanz der Inſulaner, beim Klange 
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der „Tamburica“ und dem Brummen des Dudelſackes (contadini balla- 
vano al suon del tororò).“) Der „erſte Tanz“ bei der Kirchweih in 
Abbazia blieb aber fortan dem Hauptmann von Caſtua — dies bezeugt noch 
der Chroniſt Valvaſor (1689) in ſeiner „Ehre des Herzogthums Krain“. 

Ueber die Ausdehnung von Abbazia am Ende des 16. Jahr— 
hunderts giebt uns eine Beſchwerde der die Abtei beſitzenden Augu— 
ſtiner von Fiume vom Jahre 1584 Kunde, um welche Zeit Abbazia 
. mit einer jährlichen Steuer von 50 Gulden belegt erſcheint, während 
Caſtua nur 20 Gulden in die landſchaftliche Caſſa von Laibach (da 
Iſtrien, wie ſchon bemerkt, in dieſer Epoche zu Krain gehörte) zu reichen 
hatte. Gegen dieſe „unverhältnißmäßige“ Beſteuerung remonſtrirten die 
Auguſtiner Namens ihres Beſitzes von San Giacomo della Priluka, in— 
dem ſie hervorhoben, „daß dies mit Rückſicht auf die geringe Aus— 
dehnung von Abbazia — 500 Schritte in der Länge und 
150 Schritte in der Breite — und mit Rückſicht auf die geringe 
Anzahl der Einwohner — 13 Bauern, ſämmtlich arm, eine große 
Ungerechtigkeit ſei, wenn man dagegen bedenke, daß Caſtua mit ſeinen 
500 Einwohnern nur 20 Gulden Steuer zu bezahlen habe.““) 

Am Beginn des 17. Jahrhunderts ward Abbazia und Umgegend 
wieder von den Türken (1600) und von den Venetianern (1611) arg 
bedrängt. 

Die Auguſtiner von Fiume behielten die Abtei San Giacomo della 
Priluka bis zum Jahre 1723 (10. April), unter welchem Datum ſie 
dieſelbe um den Preis von 2650 Gulden an das Seminar der 
Jeſuiten in Fiume verkauften. In dem Beſitze der Geſellſchaft 
Jeſu blieb die herrlich gelegene Abtei jedoch vorläufig nur 12 Jahre, 
indem das Jeſuitenſeminar Abbazia 1735 (26. Mai) mit dem geringen 
Nutzen von einigen hundert Gulden um die runde Summe von 
3000 Gulden an den Grafen Johann Ciculini verkaufte, der fie gleich 
im nächſten Jahre dem Eremiten Kollarich von Cirkvenice zum Nutz— 
genuſſe überließ, für welchen Papſt Clemens XII. den der Abtei von 
früher her „anklebenden Inful gebrauch“ wieder gewährte. 

Von 1738, in welchem Jahre Graf Ciculini die Abtei San Gia— 
como della Priluka dem Collegiatcapitel von Fiume geſchenkt, bis 1750 
blieb dieſes im Beſitz von Abbazia, doch die ſteten Streitigkeiten mit 
Caſtua bewogen gar bald das „Capitel“, ſich dieſes Beſitzthums wieder 
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zu entäußern, und ſie verkauften die Abtei (1750) an das Colle— 
gium der Jeſuiten in Fiume um den Preis von 2500 Gulden; 
die Jeſuiten kauften demnach Abbazia um die gleiche Summe wie das 
erſte Mal, da ſie in den Beſitz der insbeſondere für ihre Zwecke 
als Reereationsſtätte jo prächtig geeignete Abtei gelangt waren. 

Nun behielten die Jeſuiten die Abtei St. Jacob am Meere bis 
zu der 1773 erfolgten Auflöſung des Ordens. Ein Jahr darnach — 
am 4. des Herbſtmondes 1774 — „legte die Kaiſerin-Königin Maria— 
Thereſia Abbazia dem Archidiakon von Fiume Peter Franz 
Svilohoſſi von Jurkovich und ſeinen Nachfolgern mit allen Gerecht— 
ſamen und Ehrenzeichen auf ewige Zeiten bei“. „Bey allem dem“ — 
ſchreibt der ebengenannte Archidiakon ſelbſt in Marian's „Austria sacra“ 
— „ſind dennoch die Einkünfte desſelben gar nicht beträchtlich und belaufen 
ſich zuſammen höchſtens auf 500 bis 600 Gulden, indem die ihm an 
die Jeſuitencaſſe gemachte Anweiſung pro 1000 fl. als jährliche Zu— 
gabe wegen der infulirten Abtey (St. Jacob) ihren Endzweck nicht 
erreichen konnte, weil ja dieſe Caſſe ſelbſt nicht zureichend war.“ Außer— 
dem war der Archidiakon verpflichtet, zum Kirchendienſt in Abbazia einen 
Caplan zu beſtellen. Noch heute führt, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, der Archidiakon von Fiume den Titel eines Abtes 
von St. Jacob. Ein lateiniſches Chronographikon an der Kirche von 
Abbazia (über dem Portal) beſagt, daß dieſes liebliche Gotteshaus 1793 
renovirt worden. 

Das Innere der Kirche birgt die Ruheſtätte der Familie von 
Scarpa, derjenigen Beſitzer von Abbazia im engeren Sinne, der „Villa 
Angiolina“ nämlich, die im Laufe unſeres Jahrhunderts durch die Ver— 
ſchönerung des alten Benedictinerkloſtergartens, durch die Ausbildung 
desſelben zum Parke den Grund gelegt zu dem heutigen, mit den ſchönſten 
„Königsgärten“ rivaliſirenden Parke von Abbazia, in deſſen Lug in's 
Meer aus Lorbeerrahmen wir ſtill und ruhig gedenken können der alten 
längſt verklungenen Tage von Abbazia als Benedictinerabtei, als 
Auguſtinerkloſter, als Pauliner-Eremitage, als Jeſuiten— 
recreation, als Feſtort der Caſtuaner und Fiumaner. Und den Cha- 
rakter als Feſtort hat Abbazia wieder gewonnen — und kein Mißton 
mag die Feſte fürder hier ſtören — ſeit es in den Beſitz der Südbahn— 
geſellſchaft gelangt iſt, die hier — dank der energiſchen, thatkräftigen 
und umſichtigen Leitung ihres trefflichen Generaldireetors — in 
einem Luſtrum eine Reihe von mit allem Comfort ausgeſtatteten 
Bauten zur Herſtellung eines bereits ebenſo beliebten Winter- als 
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Sommercurortes aufgeführt hat, ja die es verſtanden hat, heute ſchon 
Abbazia zur Lieblingsſtätte der Wiener Geſellſchaft umzuſchaffen, an 
die ſich mehr und mehr auch ſchon jener Kreis von Bade- und Cur— 
gäſten aus allen Theilen der Welt zu ſchließen beginnt, der jedem Cur— 
orte den internationalen Charakter verleiht, den Charakter des Welt— 
curortes. Abbazia iſt heute ſchon der Kryſtalliſationspunkt der „öſter— 
reichiſchen Riviera“, die ſich nach rechts und links von den ebenſo 
luxuriös als praktiſch ausgeführten Hötelbauten im Bogen des entzückend 
ſchönen Strandweges von Voloska-Abbazia-Ika⸗Lovrana dahinſtreckt, 
die ſchon mit reizenden Villenanlagen vornehmer Freunde des jungen 
Welteurortes zum Meer hinabſteigt und rückwärts die Höhen hinan— 
klimmt, allüberall zwiſchen Lorbeerwäldern und Roſenhecken Heimſtätten 
friedlicher Menſchen gründend, die mehr und mehr Wohlſtand bringen 
werden dem gottgeſegneten Erdſtriche, der nach ſeiner ganzen Natur— 
anlage ſolche Hebung und Förderung beſtens verdient. 

Und wie die Südbahngeſellſchaft den noch heute im Parke der 
Villa Angiolina nachweisbaren Spuren der Culturarbeit der alten 
Benedictinermönche an dieſem entfernten Meeresſtrande gefolgt iſt und 
ſolchen mit friſcher Hand in das völkerverbindende und völkerverknü— 
pfende moderne Netz des Schienenſtranges und der Heilorte der Welt 
einbezogen hat, jo folgte der Südbahn willig auf dem Fuße in För⸗ 
derung der allgemeinen Zwecke der Menſchheit die „Geſellſchaft“ als 
ſolche und zur Förderung der Erforſchung und Populariſirung auch 
dieſes Erdſtriches, ſeiner vielfachen Vorzüge und Schönheiten der jo 
rührige „Oeſterreichiſche Touriſtenelub“, der allſeitig die Wege öffnend 
und beſſernd auch hier ſeine ebenſo ſocial wichtige als menſchenfreund— 
liche Tendenz mit Aufgebot aller ſeiner Kräfte verfolgt, der anläßlich 
der Eröffnung der „Stephanie-Schutzhütte“ auf dem benachbarten 
Monte maggiore (Oſtern 1887) im Vereine mit dem Wiener Männer- 
geſangvereine jene glanzvollen Feſte zu Ehren unſerer Kronprinzeſſin 
veranſtaltete, welche eine neue Aera in der Geſchichte von Abbazia 
inaugurirten! 


* 


Die Kunſt in Ungarn. 
Von Franz Pulszky. 


Die bildende Kunſt erblüht weder auf dem Dorfe, noch in den 
Caſtellen des Adels und ſeinen Ritterſchlöſſern, ſelbſt an den fürſtlichen 
Höfen bleibt ſie eine Treibhauspflanze, denn ſie findet den ihr zuſagen— 
den Boden blos in den freien Städten, als die ſchönſte Frucht des 
Bürgerthums. Im Oſten und Norden Europas, wo ſich das Städte— 
weſen nie bedeutend entwickelt hat, ſuchen wir daher vergebens einen 
nationalen Styl der Architektur, der Sculptur oder der Malerei. In 
Ungarn und Polen, auf der ſkandinaviſchen Halbinſel, in den baltiſchen 
Provinzen und in Rußland iſt die Kunſt eine aus dem Weſten impor— 
tirte Zierpflanze, die ſich erſt jetzt acclimatiſirt. 

Franzöſiſche Mönche haben den Spitzbogenſtyhl in Ungarn 
eingeführt; italieniſche Maler kamen unter den Anjoukönigen aus 
Italien zu uns; auf einem Grabſtein der Ofner Krönungskirche leſen 
wir den Namen eines „Johannes Pictor Regis“, unter der Kalktünche 
der Velemérer Kirche finden wir auf Fresken des 14. Jahrhunderts den 
Namen des Malers Aquila, wohl eines Italieners, der aber ſchon mit 
den ungariſchen Sitten wohl bekannt war, denn auf dem Bilde der 
heiligen drei Könige bietet ein Mann mit kumaniſchem Hute dem 
Kutſcher des alten Königs, der ſoeben vom Wagen abgeſtiegen war, 
um kniend ſeine Gaben dem Chriſtuskinde darzubieten, ſeine wein— 
gefüllte Feldflaſche an, der daraus einen herzhaften Zug thut. Aus 
derſelben Zeit und dem 15. Jahrhundert finden wir noch viele Fresken 
in den Kirchen Siebenbürgens und des öſtlichen Ungarns, auf welchen 
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beſonders die Legende des heiligen Ladislaus ſich oft wiederholt, wie 
der heilige König, mit ſeinen Rittern in der Schlacht von Cſerhalom 
gegen die pfeilſchießende Reiterei der KRumanen anſtürmend, dem Häupt- 
ling nachſetzt, der eine ungariſche Jungfrau geraubt hat, ihn erreicht, 
im Zweikampf mit Hülfe des Mädchens beſiegt und tödtet und 
dann ruhig im Schoße der Geretteten einſchläft. In allen dieſen 
Fresken erkennen wir den italieniſchen Einfluß, der durch die Humaniſten 
und die Heirath des König Mathias Corvinus mit der Prinzeſſin 
Beatrice von Arragonien ſich am Hofe von Ofen geltend machte, für 
welchen ſelbſt bedeutende italieniſche Künſtler in Anſpruch genommen 
wurden. In den Städten Oberungarns dagegen und auf dem Königs— 
boden in Siebenbürgen begegnen wir dem deutſchen Einfluß. Wandernde 
Malergeſellen ſchmücken den Altar der Kirche von Bartfeld mit Ge— 
mälden, in denen ſie die Kupferſtiche Martin Schön's copiren; auf 
dem Flügelaltare des Kaſchauer Domes glaubt Dr. Henszlmann die 
Hand Wohlgemuth's und ſeiner Schule zu erkennen. In Hermannftadt 
nennt ſich auf dem bedeutenden Frescobilde der Kreuzigung der Maler 
Johannes de Rosnavia, alſo ein heimiſcher Künſtler. 

Dieſe vielverſprechenden Anfänge wurden aber durch zwei Jahr— 
hunderte von Bürgerkriegen und türkiſchen Eroberungszügen unter— 
brochen, während welcher das Kunſtgefühl verwilderte. Die lebens— 
großen Bildniſſe ſeiner Zeitgenoſſen, welche der Palatin Fürſt 
Eßterhäzy unter Leopold I. zum Schmucke feines Schloſſes in 
Forchtenſtein malen ließ, ſind in Auffaſſung, Zeichnung und Colorit 
von unglaublicher Rohheit, und doch müſſen wir annehmen, daß der 
Fürſt zum Porträtiren ſeiner Verwandten und Freunde die beſten 
Kräfte in Anſpruch nahm, die ihm zu Gebote ſtanden. 

Im 18. Jahrhundert iſt Kupeczky zwar ſtolz auf ſeine ungariſche 
Abſtammung, aber er lebt und malt im Auslande, während in Ungarn 
ſelbſt die Kunſt erſtirbt. Die Kirchen, welche Maria Thereſia bauen 
oder reſtauriren ließ, werden durch Wiener Künſtler ausgeſchmückt, die 
ungariſchen großen Herren ziehen nach Wien und werden Höflinge, 
denen es nicht mehr einfällt, die Kunſt im eigenen Vaterlande zu 
pflegen. 

Erſt als nach den franzöſiſchen Kriegen der nationale Geiſt wieder 
zu erwachen beginnt, unterſtützen einige Magnaten aufkeimende Talente, 
damit ſie an der Akademie der bildenden Künſte in Wien und in Italien 
ſich zu Künſtlern ausbilden. Doch der Bildhauer Ferenczy, der im 
Atelier Canova's einige recht hübſche Arbeiten gemacht hatte, entſprach 
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bei ſeiner Rückkehr in Ungarn den Erwartungen ſeiner Gönner in ſehr 
geringem Maße. Er blieb ein chauviniſtiſcher Streber mit hochfliegen— 
den Plänen, die er durchzuführen nicht im Stande war. Statt des 
carrariſchen Marmors benützte er für ſeine Werke den ſiebenbürgiſchen, 
er wollte eine Bronzegießerei einrichten, und als es ihm nicht gelang, 
große Aufträge zu erhalten, zog er ſich in ſein Vaterſtädtchen Rimaszom⸗ 
bath zurück. In ſeinen nüchternen Büſten gelang ihm wohl die Porträt— 
ähnlichkeit, aber es fehlte das Leben in ihnen und die künſtleriſche 
Durchbildung. 

Die Kunſtmäcenaten jener Zeit: Baron Brudern, Graf Andräſſy, 
die Grafen Kärolyi und Herr v. Fejérväry, waren glücklicher mit ihrem 
Malerprotégé Karl Marko, der als junger Ingenieur durch feine Bilder 
aus der aggteleker Höhle ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 
Mit einer Penſion von dieſen ſtudirte er einige Zeit lang in Wien, 
zerwarf ſich aber bald mit ſeinen Profeſſoren auf der Akademie und 
mit ſeinen Gönnern in Peſt und reiste nach Rom, wo ſeine idealen 
Landſchaften im Style Claude Lorrain's ſehr bald allgemeine An— 
erkennung fanden und ihm ſpäter die Gunſt des Großherzogs von 
Toscana verſchafften, für deſſen Privatgemächer im Palaſte Pitti 
er mehrere große Landſchaften malte, die das Publicum nie zu Geſicht 
bekam. Seine kleinen, ſorgfältig ausgeführten, von einem idealen Hauch 
beſeelten Landſchaftsbilder, denen die gelungene Luftperſpective einen 
beſonderen Reiz verleiht, erreichen bei den Auctionen noch immer be— 
deutende Preiſe. Wir finden ſie häufig in den Sammlungen öſterreichi— 
ſcher und ungarischer Kunſtliebhaber. Es fehlt ihnen aber: der indivi— 
duelle Charakter, die Naturwahrheit. Karl Marko lebte und ſtarb in 
Italien, wir finden in feinen Werken keinen nationalen Zug. Für Un— 
garn iſt er nur inſofern wichtig, daß unſer bedeutendſter Landsmann— 
maler Anton Ligeti ſein begabter Schüler war. 

Daniel Böhm aus Kirchdrauf in Zipſen gebürtig, Kaufmanns— 
lehrling in Miskolcz, war eine wahre Künſtlernatur, dem es durch die 
Unterſtützung des Grafen Fries in Wien gelang, ſich einige Jahre lang 
in Rom erhalten zu können, wo er in den Zwanzigerjahren ſich der 
Nazarenerſchule Overbeck's anſchloß und katholiſch wurde, dabei aber 
nicht nur die Denkmäler des claſſiſchen Alterthums, ſondern auch die 
zu jener Zeit noch vernachläffigten Denkmäler des chriſtlichen Mittel— 
alters mit ſeiner durch den feinſten Kunſtſinn geläuterten und geſchärften 
Beobachtungsgabe ſorgfältig ſtudirte und auf dieſe Art ein ausgezeich— 
neter Kunſtkenner wurde. In feinen ſpäteren Jahren liebte er es, ſeine . 
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vielſeitigen Erfahrungen und treffenden Bemerkungen einem kleinen 
Kreiſe von jungen Kunſtfreunden — darunter dem Baron Sacken, dem 
Grafen Feſteties, Dr. Eitelberger, Dr. Henßlman und dem Schreiber 
dieſer Zeilen — umgeben von den bedeutenden Kunſtwerken, die er 
geſammelt hatte, freundlich mitzutheilen und ſie zu lehren, wie man 
die Denkmäler der Kunſt aller Zeiten und Nationen ſehen und 
ſchätzen ſolle. 

Er beſchäftigte ſich hauptſächlich mit der Kleinkunſt. Als er gegen 
das Ende der Zwanzigerjahre nach Wien zurückkehrte, konnte ihm der 
Verfall der Kunſt des Stempelſchneidens nicht entgehen. Er gravirte 
daher einige Medaillen und als die Beamten der Münze 1830 er— 
klärten, ſie ſeien nicht im Stande, die Krönungsmünzen und Medaillen 
bis zum Tage der ungariſchen Krönung Ferdinand's V. zu ver— 
fertigen, wurde dieſer Auftrag ihm zu Theil, und als er ihn zu völliger 
Zufriedenheit erfüllte, ward er zum Hofmedailleur, ſpäter zum Director 
der von ihm eingerichteten Münzgraveur-Akademie ernannt, in welcher er 
die jetzige Generation der Wiener Münzgraveure bildete. Sein Sohn 
Joſeph iſt jetzt der beliebte Bildhauer der engliſchen Ariſtokratie, doch 
auf die Kunſt in Ungarn hatte Böhm keinen directen Einfluß. 

Hier war es der Siebenbürger Nicolaus Barabäs, ein tüchtiger 
Porträtmaler, der die Kunſt wieder populär machte. In der Mitte der 
Zwanzigerjahre kam er nach Peſt, das er ſeitdem nicht für längere 
Zeit verließ. Als die Geſellſchaft der Künſtler vor einem Jahrzehnte 
ſein Malerjubiläum feierte und dabei ſeine Werke, ſoweit ſie vereinigt 
werden konnten, in den Räumen des Künſtlerhauſes ausſtellte, ſahen 
wir die ganze Reihe der Bildniſſe der bedeutendſten Männer der 
Reformepoche Ungarns vor uns; der Pinſel dieſes Meiſters überliefert 
ihre Geſichtszüge der Nachwelt. Noch jetzt wird er als der Patriarch 
der ungarischen Künſtler hochgeachtet und freut ſich des großen Fort— 
ſchrittes, den ſeine Nachfolger ſeit einem halben Jahrhundert gemacht 
haben. Anton Ligeti, der Conſervator der modernen Bildergalerie im 
Nationalmuſeum, iſt ein Schüler Karl Marko's. Er ſtudirte die Natur 
längere Zeit in Italien, in Syrien und Paläſtina, wovon ſeine farben- 
glühenden orientaliſchen Landſchaften, die bei den Ausſtellungen von 
London, Paris, München und Wien die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, 
ein glänzendes Zeugniß geben. In neuerer Zeit malt er mit feinem 
Verſtändniß der Natur die ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Gebirgs— 
gegenden und die unabſehbare Ebene des Alföld mit ihren Flüſſen, 
Moräſten und Kornfeldern. 
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Moritz Than und Karl Lotz ſind die bedeutenden Frescomaler 
Ungarns, welche mit ihren Wandgemälden die Redoutenſäle, den Fries 
im Stiegenhauſe des Nationalmuſeums, die Kirche der Joſephſtadt und 
das Opernhaus ſchmückten und dabei noch manches hiſtoriſche Oel— 
gemälde malten. Sie ſind beide die Schüler Rahl's; Than ſtärker in 
Colorit, während die Compoſition von Lotz, beſonders die des Plafonds 
der Oper, auf der Höhe der gleichzeitigen Kunſt ſtehen und kühn den 
Vergleich mit den beſten Künſtlern des Auslandes aushalten. Than, 
der eine Italienerin geheirathet hatte, zog in neuerer Zeit nach Italien. 
Lotz iſt als Profeſſor an der Meiſterſchule in Budapeſt angeſtellt. 

Von den ungariſchen Malern, die im Auslande ſich eine bedeu— 
tende Stellung und einen großen Namen erworben haben, nennen wir 
in erſter Linie Michael Munkäcſy, der auch in Paris an feiner unga— 
riſchen Nationalität feſthält und deſſen Werke ihn in die Reihe der 
bedeutendſten Künſtler unſerer Zeit ſtellen. Michael Zichy iſt der belieb— 
teſte Maler des ruſſiſchen Hofes, bedeutender in ſeinen Zeichnungen 
und Aquarellſkizzen als in feinen Oelgemälden, in denen er philoſophiſche 
Ideen darzuſtellen liebt. Seine Gemälde ſind wahre Leitartikel, ſeine 
Zeichnungen und Illuſtrationen zeigen dagegen von einem hochgebildeten 
Geiſt, feiner Auffaſſung und durchgebildetem Kunſtverſtändniß. Die Namen 
Wagner's und Lietzenmayer's ſind in Deutſchland wohl bekannt, ſie 
ſind eigentlich internationale Künſtler, die mehr ihrem neuen als ihrem 
alten Vaterlande angehören. Dagegen iſt Julius Benczür, wohl der 
ausgezeichneteſte Porträtiſt unſerer Zeit, der ſelbſt den Geſichtszügen 
des Miniſterpräſidenten Tisza großartige Bedeutung aufzuprägen im 
Stande war, aus München nach Budapeſt zurückgekehrt, um als Director 
der Meiſterſchule die neue Generation ungariſcher Künſtler zu bilden. Er 
war ein Liebling des unglücklichen Königs von Bayern, in deſſen Auf— 
trage er Scenen aus der Zeit Ludwig's XIV. für die Luſtſchlöſſer im 
bayeriſchen Hochlande malte. 

Madaräsz, in Paris gebildet, deſſen Jugendwerke große Hoff— 
nungen erweckten und der vorzugsweiſe hiſtoriſche Bilder aus der un— 
gariſchen Geſchichte malte, hat nach dem Tode ſeines Vaters den Pinſel 
weggelegt und führt das ererbte Kaufmannsgeſchäft mit vielem Geſchicke. 
Bedeutend iſt jedenfalls Székely, Profeſſor an der höheren Zeichen— 
ſchule in Budapeſt, ſein grübelnder Verſtand und ſeine fortwährenden 
Verſuche, die Technik der alten Meiſter zu ergründen, thun einigen 
ſeiner Gemälde bedeutenden Abbruch. Das Auffinden der Leiche König 
Ludwig's II., im Herbſte nach der Mohäcſer Schlacht, iſt jedenfalls 
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ſeine bedeutendſte ſtimmungsvolle Leiſtung, jetzt in der Galerie der 
modernen Bilder im Nationalmuſeum. Seine Fresken im Maufoleum 
Deäk's find im Colorit weniger gelungen als in der ſchönen Com— 
poſition. 

Von der früheren Generation der Künſtler nennen wir noch 
Pälik, deſſen Thierſtücke von der lebendigſten Auffaſſung Zeugniß geben 
und Vaſtagh, deſſen gelungenen Porträts man es anſieht, daß er früher 
Photograph geweſen, daher mit minutiöſer Genauigkeit zu malen 
gewöhnt iſt. Als Landſchaftsmaler zeichnet ſich Mészölyi aus, der mit 
Vorliebe die Gegenden am Plattenſee zum Gegenſtand ſeiner Darſtellungen 
wählt und in neuerer Zeit reizende kleine Bilder aus dem Geflügelhofe 
malt. Neben ihm zeichnet ſich Spänyi und Baron Mednyänszky aus. 

Ein bedeutendes Talent iſt Arpäd Feszty, der ſich in verſchie— 
denen Zweigen der Malerei verſucht, hiſtoriſche Landſchaften, mytho— 
logiſche Fresken im Opernhauſe, im Foyer des Nationaltheaters und 
in Privatgebäuden, in neuerer Zeit Altarbilder. Er iſt durch und durch 
ein ungariſcher Maler, ebenſo wie Agghäzy, der Maler des ungariſchen 
Landlebens, der beſonders die verſchiedenen Lichteffecte zu benützen 
ſucht. Sein jüngſtes gelungenes Gemälde wurde von Seiner Majeſtät 
für die Burg in Ofen angekauft. Roskovics malt Kirchenbilder, Telepi 
Landſchaften mit Erfolg. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Ausbildung der ungariſchen 
Künſtler hat die höhere Zeichenſchule unter der Direction Guſtav 
Keleti's, der ſelbſt ein bedeutender Landſchaftsmaler iſt. Hier erhalten 
die Kunſtſchüler einen ſoliden Unterricht, die Ausgezeichneteren unter 
ihnen gewinnen Stipendien vom Staate, um in Wien, in München 
oder in der Meiſterſchule in Budapeſt ihre Studien fortzuſetzen. Der 
Ruf Munkäcſy's führt Manche unſerer jungen Künſtler nach Paris, wo 
ſie im Atelier des Meiſters ſich einige Zeit beſchäftigen, wie Karlovszky, 
Révész, Temple u. A. Auch Bruck, Böhm und Ebner finden in Paris 
Beſchäftigung und Aufträge, doch fühlen ſie es wohl, daß ſie in ihrem 
Vaterlande wurzeln und kehren ſtets für einige Zeit nach Ungarn zurück, 
um hier Studien zu machen und ihre Werke im Künſtlerhauſe aus- 
zuſtellen. Patzka ſtudirt hauptſächlich in Rom; ſein Talent iſt noch in 
der Gährung begriffen, es fehlt ihm an Klarheit. Valentini malt Bilder 
aus dem Zigeunerleben; Baditz und Margittay geſchickte Genrebilder, 
Arthur Tölgyeſſy ſtimmungsvolle Landſchaften. 

Wenn wir die künſtleriſchen Zuſtände unſerer Gegenwart mit 
jenen vergleichen, welche zu der Zeit beſtanden, als vor zwanzig Jahren 
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die Verſöhnung der Nation mit der Krone und der Ausgleich mit 
Oeſterreich zu Stande kam, ſo iſt der Fortſchritt augenfällig, wie dies 
ſchon das großartige Künſtlerhaus in der Andraſſyſtraße beweiſt, fo 
wie die jährlichen Ausſtellungen, an denen Deutſche und Franzoſen 
theilnehmen, und welche zu einem eleganten Sammelplatz der gebil— 
deten Claſſen der Hauptſtadt wurden. Verſchiedene Preiſe ſind durch 
Private für die beſten Werke geſtiftet, eine Goldmedaille als höchſter 
Ehrenpreis von Auguſt Trefort, dem Cultus- und Unterrichtsminiſter, 
ein anſehnlicher Preis von Munkäcſy, der den erfolgreichen Bewerber 
in ſein Atelier in Paris als ſeinen Schüler aufnimmt; der Preis des 
verſtorbenen Biſchofs Ipolyi für hiſtoriſche Kunſt, ein anderer für 
Landſchaften und das Genre von Georg Räth, dem Präſidenten der 
königlichen Tafel, dem großen Kunſtfreund, deſſen Verdienſt es iſt, daß 
das prachtvolle Künſtlerhaus gebaut wurde. 


* 
* * 


Budapeſt iſt eine moderne Stadt. Als Ofen vor zweihundert 
Jahren im Sturm zurückgenommen wurde, überließen die Sieger die 
eroberte Stadt den Flammen und der Plünderung, wobei die in der 
Türkenzeit vernachläſſigte wunderbare Burg des Königs Mathias, ſo— 
wie alle Moſcheen und Minarette zerſtört wurden. Auf den Trümmern 
von Ofen wurde eine nüchterne neue Stadt planlos aufgeführt und am 
linken Donauufer die Handelsſtadt Peſt ohne bedeutende öffentliche 
Gebäude, ohne Rückſicht auf Aeſthetik. Karl VI. baute eine koloſſale 
Kaſerne; Joſeph II. eine noch größere, das häßliche, ſogenannte 
Neugebäude, welches jetzt der Entwickelung der Stadt im Wege ſteht. 
Maria Thereſia ließ die Burg auf dem Feſtungsberge aufbauen. Viel 
zu klein, als daß ſie eine königliche Reſidenz ſein könnte, wurde die 
Univerſität darin untergebracht. Erſt zur Zeit des Palatins Joſeph 
beſchäftigte man ſich mit der Verſchönerung von Peſt, das durch ſeine 
günſtige Lage die Ausſicht bot, eine bedeutende Handelsſtadt zu werden. 
Eine Commiſſion wurde ernannt, welcher jeder Bauplan zur Genehmi— 
gung unterbreitet werden mußte. Doch bis in die Dreißigerjahre war 
das Ideal der Verſchönerungscommiſſion eine beſcheidene Provinzial— 
ſtadt, wie z. B. Mannheim. Kein Haus durfte über drei Stockwerke 
hoch gebaut, kein Baum ſollte in der Stadt geduldet werden. Der 
Architekt Hild war der Mann des Tages, ſeine Gebäude haben alle 
gefällige Verhältniſſe und ſchöne Treppenhäuſer. Der einzige Monu⸗ 
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mentalbau dieſer Epoche iſt das Nationalmuſeum von Pollak, einem 
Schüler Schinkel's. Da trat Graf Széchényi mit einer höheren Auf— 
faſſung in die kleinſtädtleriſche Municipalität mit der feſten Ueber- 
zeugung, daß Budapeſt in der Zukunft eine bedeutende Großſtadt werden 
müſſe. Unter zahlloſen Schwierigkeiten ſetzte er endlich den Bau der 
großartigen Kettenbrücke durch, deren edle Verhältniſſe ſie zu der 
ſchönſten Brücke Europas machen. Der nächſte Monumentalbau war 
der Palaſt der Akademie der Wiſſenſchaften, den der Berliner Architekt 
Stühler mit jener gewiſſenhaften Technik ausführte, die ſeitdem bei allen 
größeren Bauten der Hauptſtadt vorherrſchend blieb. Wichtig für die 
Entwickelung des Schönheitsgefühles wurde die Parkirung der Mar— 
garetheninſel, welche der Erzherzog Joſeph mit einem Aufwand von 
mehreren Millionen zu dem reizendſten Vergnügungsort der Hauptſtadt 
umſchuf. Erſt nach der Krönung im Jahre 1867 erhielt die Hauptſtadt 
ein großſtädtiſches Ausſehen. Die Andraſſyſtraße wurde durch die engen 
ſchmutzigen Gaſſen der nördlichen Vorſtädte gebrochen und hält jetzt 
mit ihren Paläſten kühn den Vergleich mit den ſchönſten Straßen der 
Hauptſtädte Europas aus. Die Donau wurde an beiden Ufern mit 
gewaltigen Quais eingefaßt, auf denen ſich die Lücken in der Reihe 
bedeutender Gebäude allmählich ſchließen. Eine zweite elegante Brücke 
verbindet jetzt Peſt mit Ofen dort, wo die beiden Arme der Donau, 
welche die Margaretheninſel umſpülen, ſich wieder vereinigen; eine zweite 
Ringſtraße von hier aus bis an das Südende der Stadt iſt im Bau 
begriffen und wird in wenigen Jahren den ſchönſten Rahmen der inneren 
Stadt bilden. Die zwei impoſanten Bahnhöfe ſind würdige Wahrzeichen 
der Neuzeit. 

Natürlich fanden hier die Architekten Ungarns ein weites Feld 
für ihre Thätigkeit. Der ausgezeichnetſte von ihnen iſt jedenfalls der 
alte Nicolaus Ybl. Er baute das Bad auf der Margaretheninſel, das 
Opernhaus, das Mauthgebäude und den Burgbazar. Ihm iſt der Aus— 
bau der großen Leopoldſtädterkirche anvertraut; er ſoll die großartigen 
Zubauten zu der Burg ausführen, durch welche fie ein würdiger Königs⸗ 
palaſt werden ſoll. Selten hat ein Baumeiſter die Gelegenheit, ſo ver— 
ſchiedenartige Aufgaben zu löſen, wie fie bl zu Theil wurden, die er 
alle im Geiſte der Renaiſſance mit vielem Geſchick durchführte. 

Von der jüngeren Generation nennen wir in erſter Reihe Steindl, 
den Profeſſor am Polytechnicum, deſſen Plan für den Reichstagspalaſt 
im Spitzbogenſtyl den erſten Preis bei dem Concurſe erhielt und dem 
die Ausführung dieſes gewaltigen Monumentalbaues übertragen wurde, 
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der zu der tauſendjährigen Feier des ungariſchen Staates im Jahre 1894 
nach einem Voranſchlage von zehn Millionen fertig werden ſollte. Es 
ſcheint aber, daß weder die Zeit noch die Koſten des Voranſchlages 
genügen werden. Glücklicher iſt in dieſer Hinſicht Profeſſor Schulek, 
der die Krönungskirche in der Ofner Feſtung bis zu jener Zeit ſicher 
vollendet. Sein Werk heißt freilich nur eine Reſtauration, doch der 
noch unter den Arpädenkönigen begonnene, unter der Anjoudynaſtie 
fortgeführte, von Mathias Corvinus mit dem Thurme verſehene Dom 
war durch Feuersbrunſt und verſchiedene Reſtaurationen derart geſchwächt 
und verunſtaltet, daß die jetzige Reſtauration eigentlich ein vollſtän— 
diger Neubau wurde, in welchem die Abſichten der Baumeiſter der 
Vergangenheit in edelſter Art durchgeführt werden. Hier müſſen wir 
noch den Profeſſor Ludwig Rauſcher erwähnen, der die höhere Zeichen— 
ſchule gebaut hat und deſſen feiner Sinn für Ornamentirung die höchſte 
Anerkennung verdient. 

Die Bauluſt beſchränkt ſich übrigens nicht blos auf die Haupt— 
ſtadt, die Architektur gewinnt im ganzen Lande einen Aufſchwung. Die 
Domkirchen von Fünfkirchen und Kaſchau, ſowie das mitteralterliche 
Fürſtenſchloß in Vajda-Hunyad werden von Grund aus reſtaurirt, in 
den großen Provinzialſtädten des Alföld, die vor zwanzig Jahren kaum 
etwas Anderes waren, als koloſſale Dörfer, bauen die Municipien überall 
geſchmackvolle Comitats-, Stadt- und Gerichtshäuſer; die Ariſtokratie 
baut Paläſte in der Hauptſtadt und Schlöſſer auf ihren Landgütern, 
ſowie Villen an den Badeorten. Dem Baurath Lechner wurde der ſeltene 
ehrenvolle Auftrag zu Theil, den Plan zum Neubau einer ganzen 
Stadt, des von den Fluthen der Theiß zerſtörten Szegedin mit ſeinem 
Straßennetze und allen öffentlichen Gebäuden feſtzuſtellen. 

Bei den unzähligen Neubauten fanden auch unſere Bildhauer im 
Ornamentationsfache manche Beſchäftigung; obwohl ausländiſche Künſtler 
noch immer von vielen Bauunternehmern ſtark berückſichtigt werden. 
Unſer Zeitalter iſt übrigens nicht beſonders günſtig für die Sculptur. 
Sie bleibt auf der Straße als Decoration der Paläſte und der großen 
Plätze, auf welchen hie und da Statuen berühmter Männer auf dem 
Subſcriptionswege errichtet werden. Sie hat noch kaum einen Weg in 
die inneren Gemächer gefunden; erſt in der neueſten Zeit ſehen wir 
Porträtbüſten in den Wohnhäuſern der höheren Mittelclaſſe, obgleich 
eine Terracottabüſte vornehmer iſt und doch ſchon wegen der Leichtig— 
keit der Vervielfältigung kaum größere Koſten verurſacht, als ein Fa— 
milienbild. Freilich genügt der großen, gedankenloſen Menge ſelbſt die 
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Photographie, deren kleinliche Genauigkeit das Gefühl für die echte 
Kunſt abſtumpft. 

Die Bildhauerei iſt übrigens in Ungarn eine junge Pflanze. Exit 
in neueſter Zeit beginnt man die Plätze der Hauptſtadt mit Stand— 
bildern zu zieren und die nüchterne, trockene Statue des Grafen Stephan 
Szechenyt vor dem Akademiepalaſte mit den vier in ſteifer Stellung 
ſitzenden mythologiſchen Figuren, ein Werk des Bildhauers Engel, ſteht 
auf keiner höheren Stufe der Kunſt, wie die Bildſäulen in der Mitte 
der Londoner Squares. Nicolaus Izſo war vor zwanzig Jahren ein 
Künſtler von urwüchſiger, aber leider nicht hinlänglich geſchulter Kraft. 
Er modellirte die Statue des Dichters Cſokonay für Debreczin, welche 
ihm mehrere Aufträge verſchaffte, doch ſein frühzeitiger Tod verhinderte 
die Ausführung derſelben. Eine Reihe von Porträtbüſten ausgezeich— 
neter Schriftſteller der Gegenwart, welche das Cultusminiſterium be— 
ſtellte, erhält ſein Andenken in der Gallerie des Nationalmuſeums. 
Für ſeinen Gegenſatz kann wohl Baron Nicolaus Vay der Jüngere gelten, 
der den Dichter Vörösmarty für Stuhlweißenburg, den großen Staats— 
mann Franz Deäk für Zalgegerszeg und mehrere Porträtbüſten hiſto— 
riſcher Größen der Vergangenheit für das Nationalmuſeum modellirte, 
correct aber leblos. In ſeinem Atelier arbeitete einige Zeit Adolph 
Huszär, der bei dem Concurſe für die Statue des Barons Joſeph 
Eötvös den Preis erhielt und das Monument ausführte. Glücklicher 
iſt jedenfalls ſeine Bildſäule des genialen Dichters Petöfi; ſelbſt der 
Fremde erkennt in ihrer Bewegung den Dichter der Revolution. Bei 
dem Concurs für das großartige Monument Deäk's war wieder Huszär 
der Sieger; doch ehe er dieſes beenden konnte, erreichte auch ihn ein 
plötzlicher Tod. 

Das Denkmal wurde unter der Aufſicht von Alois Strobl von 
ſeinen Schülern vollendet, in der hieſigen Erzgießerei der Firma 
Schlick gegoſſen und ſoll in den erſten Tagen des nächſten Oetobers 
enthüllt werden. Für das von dem jungen Architekten Gerſter 
auf dem Kerepeſcher Friedhof auf Koſten des Landes gebaute Mauſo— 
leum des großen Staatsmannes, in dem er begraben liegt, bildete Strobl 
mit feinem Schönheitsgefühl das Grabmonument aus einem koloſſalen 
Blocke karariſchen fehlerloſen Marmors, den Genius, der die Sieges— 
palme auf die Leiche des Weiſen des Vaterlandes legt. Es iſt ein Kunſt— 
werk hohen Ranges. 

Ein bedeutendes Talent iſt jedenfalls der Bildhauer Zala, der 
jetzt mit dem Monument der dreizehn Märtyrer von Arad beſchäftigt 
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iſt, für welches Huszär mit Ausnahme der Hauptfigur blos leichte 
Skizzen hinterließ. 

Von großer Bedeutung für die Sculptur in Ungarn wird jeden- 
falls der für den nächſten October ausgeſchriebene Concurs der ſitzen— 
den Statue des Dichters Johann Arany werden, an dem ſich alle 
Bildhauer Ungarns betheiligen wollen; ſelbſt Tilgner in Wien erinnert 
ſich bei dieſer Gelegenheit, daß er ein geborner Ungar iſt und tritt mit 
Strobl, Zala, Szäsz, Kiß, Loräntffy, Donat, Bezerédy und vielleicht noch 
Anderen in die Schranken. Es wird dies die beſte Gelegenheit für alle 
unſere bildneriſchen Talente geben, ſich miteinander zu meſſen und den 
Freunden der Kunſt ein Bild des Zuſtandes der Plaſtik in Ungarn 
gewähren. 


* 
K * 


Wir haben verſucht, die bedeutendſten Namen der ungariſchen 
Künſtler hervorzuheben; wenn wir aber ein Urtheil über die Kunſt in 
Ungarn abgeben ſollen, müſſen wir es geſtehen, daß ſie bis jetzt keinen 
einheitlichen Charakter beſitzt; wir ſehen überall die Traditionen der 
deutſchen und der franzöſiſchen Kunſtſchule, doch macht ſich der Ein- 
fluß Munkäcſy's, Benczur's und Lob’ in günſtiger Weiſe in der 
Malerei bemerkbar, ſowie das ernſte Studium des ungarischen Volks⸗ 
lebens und der ſo eigenthümlichen ungariſchen Landſchaft. Wir ſehen 
überall ein emſiges Streben und Wirken, welches zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigt. In der Architektur herrſcht die Renaiſſance vor, 
in der Sculptur kämpft der Claſſicismus einerſeits mit dem Rococo, 
andererſeits mit dem Naturalismus. a 


Der Alkoholismus in den öſterreichiſchen Ländern 
und anderwärts. 


Eine ſtatiſtiſche Skizze von Dr. Julius Wolf. 


Vom Geſichtspunkte des Statiſtikers wären ſo manche Aende— 
rungen, die der liberale Gedanke auf volkswirthſchaftlichem und poli— 
tiſchem Gebiete zuwege gebracht hat, zu beklagen. Die Freiheit, die an 
die Stelle der Freiheiten getreten iſt, hat die controlirte Socialwirth— 
ſchaft durch die uncontrolirte erſetzt und hat damit der Subjectivität 
des Beobachtenden überaus viel überantwortet. Denn an die Stelle von 
Thatſachenaufnahmen müſſen nun ſehr oft Eindrücke treten. Da der 
Eindruck aber ein Product iſt aus der Perſönlichkeit des Beobachters und 
dem beobachteten Objecte, ſo iſt ein ungewiſſer Factor in die Rechnung 
hineingebracht. Wenn trotzdem heute die Statiſtik uns ſo Vielfältiges 
zu lehren vermag, worüber frühere Zeiten immer in Unklarheit blieben, 
ſo liegt dies daran, daß das ſtatiſtiſche Inſtrument ein anderes geworden 
iſt und daß die Statiſtik eine Menge von Gebieten aufgegriffen hat, 
die früher der ſtatiſtiſchen Beobachtung nicht werth erachtet worden 
waren oder die in Folge des mangelhaften Inſtrumentes von damals 
nicht beobachtet werden konnten. Die Statiſtik begann, indem ſie die 
Gebiete abſteckte, auf denen ſie wirken wolle und könne, ſie bildete ſich 
aus, indem ſie die Methoden der Beobachtung und Aufnahme kritiſch 
bearbeitete, das heißt, indem ſie eine vollendete Kunſtlehre wurde und 
ihren Inſtrumenten jene Präciſion verlieh, die ſie heute haben. 

Einer jener intimeren Vorgänge der Socialwirthſchaft, denen die 
Statiſtik in der Regel machtlos gegenüberſteht, iſt, ſeitdem alle 
Binnenzollſchranken gefallen ſind, die Vertheilung des Conſums 

16* 
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wichtiger Gegenſtände innerhalb großer Gebiete. Der Branntwein, mit 
dem wir uns heute beſchäftigen wollen, iſt ein Verbrauchsgegenſtand 
von vielfach entſcheidender Kraft der Charakteriſtik. Die Höhe ſeines 
Verbrauchs ſpricht mit ein Urtheil aus über den intellectuellen und 
den moraliſchen Stand, über Geſundheitsniveau und Beobachtungsgabe, 
über Wohlhabenheit und Lebensgewöhnung, über den Charakter und 
die Empfindungstendenzen der Völker. 

Nun ſind wir heute ſo weit, daß wir wiſſen, wie hoch der Brannt— 
weinconſum in allen wichtigeren Ländern iſt. Es iſt noch nicht lange 
her, daß wir auch darüber im Unklaren waren, denn die thatſächliche 
Branntweinproduction innerhalb vieler Staaten wird ſeitens der Brenner 
wiſſentlich verhüllt aus Rückſichten der Steuer und es bedurfte eines 
kritiſchen Verfahrens, für deſſen Aufnahme ſich der Verfaſſer dieſer 
Zeilen in einigen Arbeiten bemüht hat,“) um die Verbrauchsziffern 
der verſchiedenen Länder zu finden. 

Der Branntweinverbrauch pro Kopf in den wichtigeren Ländern 
iſt gegenwärtig ungefähr der folgende: 

Dänemark „11 ½ Liter abſol. Alkohol 


dd, ln 1 " 
Dejterreich- Ungarn, Sog Ol a, 0 1 
Rußlands Se oe ” 5 
Schwer Belge n , 2 " 
Mee ven a ÄUEE n N 
Frankreich n 0 n 
Württemberg, e de e 10 n 
Bayern, Großbritannien und 

Vereinigte Staaten 2½ „ 0 M 
e ae Bo a IN Hrn 0 " 
f ee 5 Mn 05 


Die Ziffern ſind mit Abſicht rund gegeben, um nicht den Schein 
zu erwecken, ſie ſeien ganz genau berechenbar; ungefähr richtig und 
ſoweit genau, als fie überhaupt ſein können, find fie aber unbe- 
dingt. Die Fehlergrenze iſt nirgends über ½ Liter. In engeren 


Vgl. insbeſ. Wolf, „Die Vranntweinſteuer, ihre Stellung im Steuerſyſtem 
und in der Volkswirthſchaft, ihre geſchichtliche Entwickelung und gegenwärtige 
Geſtalt in den einzelnen Ländern und ihre Erhebungsformen.“ Tübingen 1884, 
ferner Wolf, „Die Branntweinſteuer in den europäiſchen Ländern 1884 bis 1886“ 
im „Finanzarchiv,“ IV. Jahrg., 1. Bd. 


Wolf. Der Alkoholismus in den öſterr. Ländern und anderwärts. 245 


Fehlergrenzen laſſen ſich Angaben nicht machen. Von ganz zweifel— 
loſer Sicherheit indeß iſt die Abſtufung, welche ſich aus den Ziffern 
mit Bezug auf den „Rang“ der einzelnen Länder in Hinſicht ihres 
Branntweinconſums ergiebt. 

Dieſe Abſtufung bedarf der Erklärung, weil ſie mit den ererbten 
Vorſtellungen über die Höhe des Branntweinconſums in verſchiedenen 
Ländern in Widerſpruch ſteht. So iſt man gewohnt, Rußland als das 
Dorado der Branntweinſäufer zu betrachten und die Temperenzvereine 
Amerikas und Englands, aus denen Berichte hin und wieder ſich auch 
auf den Continent verirren, deuten gleichfalls ein Voranſtehen dieſer 
Länder im Branntweinconſum an, währerd auf der anderen Seite vor 
Allem Deutſchland durchaus nicht den üblen Ruf genießt, den es auf 
Grund der hier gebotenen Ziffern zu verdienen ſcheint. 

Der Mythus vom ruſſiſchen, amerikaniſchen und engliſchen Brannt— 
weinſäufer hat trotz der niedrigen Durchſchnittsziffer des Verbrauchs 
einen wahren Kern und erklärt ſich aus der allen drei Ländern gemein— 
ſamen Verfahrungsweiſe des Trinkers. Dieſer kann dem Gläschen nämlich 
nach zweierlei Methoden zuſprechen. Er kann viel trinken, ohne jenes 
Phänomen zu provociren, das wir als Alkoholismus kennen, und wenig 
trinken, trotzdem aber Säufer ſein. Dieſes Paradoxon löſt ſich über— 
dies auf höchſt einfache Weiſe. Die Wirkung des Branntweins iſt eine 
verſchiedene, wenn er in mäßigen Quantitäten, aber mit einer gewiſſen 
Gleichmäßigkeit, wenn auch in höherer Geſammtmenge, oder ob er ſtoß— 
weiſe und ſodann in Mengen genoſſen wird, die für die Einzelration 
zu groß ſind. Der Conſum der letzteren Art iſt aber der des Engländers, 
des Amerikaners und des großen Theiles der Ruſſen. Der Conſum der 
erſteren Art, der ruhige und „gründliche“ der des Deutſchen. In Ruß— 
land ſcheidet die Grenze zwiſchen Groß- und Kleinrußland die beiden 
„Verfahrungsweiſen“ voneinander. Der Kleinruſſe trinkt nach deutſcher 
Manier, der Großruſſe nach jener, die uns als ruſſiſche gemeinhin 
gilt, ohne dies freilich, wie wir oben ſehen, thatſächlich zu ſein. 

Oeſterreich-Ungarn nimmt in der mitgetheilten Ueberſicht einen 
nur zu hervorragenden Rang ein. Innerhalb des Reiches halten ſich 
Branntweinconſum in Ungarn und Oeſterreich die Wage. Oertlicher 
Mehr- oder Minderconſum innerhalb der beiden großen Gebiete com- 
penſiren ſich zu annähernd gleichen Durchſchnittsziffern. Man beſitzt 
von Mitteln, um ſich hierüber des Ungefähren zu vergewiſſern, die 
Productionsſteuerſtatiſtik im Zuſammenhalte mit der Statiſtik des 
öſterreichiſch-ungariſchen Waarenverkehrs. Erſtere ſtände auch für die 
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Durchführung der Aufgabe, die wir uns hier geſetzt haben, nämlich für 
die Betrachtung des Conſums ſpeciell in Cisleithanien zu Gebote. Aber 
die Statiſtik des Waarenverkehrs verſagt hier und das eine Mittel 
ohne das andere iſt für die Conſumaufnahme vollſtändig unzureichend. 

Die Production giebt uns inſoweit einen Maßſtab für die Con⸗ 
ſumtion, als man annehmen kann, daß Gebiete, die mehr produciren, 
auch mehr conſumiren und umgekehrt. Dieſer Satz iſt aber auch das 
Einzige, was aus der Productionsſtatiſtik gefolgert werden kann. Weiter 
darf man nicht gehen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen müſſen wir Umſchau halten nach 
anderen Handhaben der Statiſtik. Und da treffen wir allerdings eine, 
die bis heute noch unbenutzt geblieben iſt: die Statiſtik der Schank— 
ſteuer in Oeſterreich. 

In das reiche Moſaik unſeres Steuerſyſtems wurde bekanntlich 
im Jahre 1881 ein neuer Stift unter dem Namen „Schankſteuer“ ein— 
gefügt. Dieſe Schankſteuer, blos für Oeſterreich geltend, legt eine Ab— 
gabe auf den Branntweinverkauf nach ſeinen verſchiedenen Kategorien, 
und ihre Ziffern bieten uns allerdings ein reiches Material für die 
Beleuchtung unſeres Schauplatzes. 

Die Zahl der zur Schankſteuer herangezogenen Verkaufsſtellen 
betrug im erſten Semeſter 1885: 100.753. Auf die einzelnen Kronländer 
vertheilen ſich dieſe 100.753 Verkaufsſtellen folgendermaßen: 


Branntwein⸗ Branntweine Gaſtwirthſchaften 


verkaufsſtellen ſchänken mit Branntweinſchank 
Niederöſter teich 11.146 1.798 5.386 
Oberöſterreichch 95986 80 4.182 
Salzburg 1.320 57 1.033 
Dirol e 5686 818 4.068 
Steiermark 4.295 435 2.979 
Kärnten 4668 1.957 351 
Mam 2939 1.292 565 
Küſtenlangs Ak 989 340 
Dalngt ieee 185 644 422 
Böhmen 304804 13.111 11.766 
Mähren 1368 8.136 1.856 
Schleſeen n 3463 2.190 315 
Galizien 18379 17.108 859 


Buülowin dg 2233 2.033 150 
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Wer dieſe Ziffern aufmerkſam betrachtet — und der Statiſtiker 
fordert allerdings einen Leſer, der es über ſich gewinnt, eine Ziffern— 
aufſtellung nicht zu überſchlagen — wird ſofort einen eigenthümlichen 
Unterſchied gewahr werden zwiſchen den in der Tabelle zuerſt genannten 
fünf Ländern und dem übrigen Oeſterreich. Es wird ihm die über— 
große Zahl der Gaſtwirthſchaften und die verſchwindend geringe der 
Branntweinſchänken in Nieder- und Oberöſterreich, in Salzburg, Tirol 
und Steiermark auffallen gegenüber der umgekehrten Vertheilung in 
den ſüdlich und nördlich von dieſem Ländercomplex gelegenen Provinzen. 
Um dieſe intereſſante Thatſache in's volle Licht zu ſtellen, haben wir 
eine Berechnung aufgeſtellt über die Procente, welche an Branntwein— 
ſchänken und an Branntwein ausſchänkenden Gaſtwirthſchaften auf je 
100 Schankſtellen überhaupt in den einzelnen Kronländern entfallen, 
und wir bieten das Reſultat dieſer Berechnung dem Leſer in der nach— 
folgenden Ueberſicht: 

Branntweinſchänken Gaſtwirthſchaften u. dgl. 


Dee 95 5 
2. Bükbwin g 93 7 
Br Stellen n e er 13 
aärüten 8 15 
Mähren ee eee 18 
6. Küſtenland aa 26 
eee e 30 
8. Dalmatien 60 40 
„ Bohnen mene, 008 47 
10. Niederöſterreich . . 25 75 
Mee ON) 80 
Steer 8 87 
Sühne; 8 95 
14. Oberöſter reich 2 98 


Dieſe Ueberſicht iſt ſicherlich ein kleines ſociales Gemälde für 
Jeden, der ſie nur richtig zu deuten weiß. Bevor wir aber auf die 
Suche nach dem Schlüſſel zu ihren Poſitionen gehen, müſſen zwei 
Punkte erledigt ſein. Wir wollen nicht von der Licenz Gebrauch machen, 
welche der Satz eines wiſſenſchaftlichen Bonhomme „Ausnahmen be— 
ſtätigen nur die Regel“ uns zur Verfügung geſtellt hat. Aber aller— 
dings müſſen wir auf die exceptionellen Verhältniſſe zweier Länder, 
Steiermark und Kärnten, bereits hier aufmerkſam machen und mit 
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Erlaubniß des Leſers dieſe zwei Länder vorläufig, bis wir auf die in 
ihnen ſich darſtellenden Abnormitäten eingehen können, aus der Be— 
trachtung ausſcheiden. Das wäre Eines. Sodann haben wir eine Auf— 
klärung zu geben über die Bedeutung, welche in der Richtung der uns 
in dieſem Aufſatze geſtellten Frage dem Unterſchiede zwiſchen Brannt— 
weinconſum in der Schänke und im Gaſthaus innewohnt. Von dem 
Branntweinconſum in der Schänke läßt ſich nämlich von vorneherein 
behaupten, daß er weitaus ſchädlicher als jener im Gaſthauſe iſt. Aus 
drei Gründen: einmal, weil die Schänke den raſchen Branntweingenuß, 
den wir ſchon früher als vorzugsweiſe perniciös bezeichnet haben, in 
höherem Maße als das Gaſthaus begünſtigt, zum Zweiten, weil die 
Beigabe von Nahrung zum Branntweingenuß, die nur im Gaſthauſe 
ſtattfindet, die Schädlichkeit des Branntweingenuſſes ſehr erheblich ab— 
zuſchwächen vermag, und zum dritten, weil die Schänke die Ver— 
ſchleißerin par excellence des ſchädlichſten Branntweins iſt, des Brannt— 
weins der großen Brennereien, der in Folge der Materialien (Kartoffeln, 
Mais), aus denen er erzeugt und in Folge des Brennverfahrens (con— 
tinuirliche Brennung), welches bei ſeiner Gewinnung angewendet wird, 
weitaus mehr Fuſel enthält — auf das Nähere dieſer Verhältniſſe 
können wir hier nicht eingehen — als der Branntwein der Klein— 
betriebe, aus denen ſich das Gaſthaus zum ſicher nicht geringen Theile 
— wenigſtens in den Alpenländern — verſorgt. 

Doch dies nur einleitungsweiſe. Die Naivetät insbeſondere früherer 
Zeiten hat unter Anderem die Frage angeregt, ob die Armuth den 
Alkoholismus oder der Alkoholismus die Armuth erzeuge. Schließlich 
iſt man aber dazu gelangt, auszuſprechen, daß beide ſich gegenſeitig 
fördern. Man hat ſich dabei beruhigt, daß der Branntweinſuff die Un— 
ordnung im Haushalte des Säufers, dieſe ihrerſeits wieder den Suff 
erzeuge und ſo fort in gegenſeitiger Steigerung. Wir ſagten, man habe 
ſich dabei beruhigt. Und die Feſtſtellung jener Thatſache möchte that— 
ſächlich beruhigend wirken. Denn konnte nicht mehr rundweg behauptet 
werden, die Armuth provocire den Alkoholismus, ſo ſchien auch nicht 
gefolgert werden zu können, daß etwa niedrige Löhne geradewegs den 
Alkoholismus erzeugen. 

Leider iſt dieſe letztere Folgerung anzufechten. Indem man näm⸗ 
lich von einer Armuth ſprach, die auch ihrerſeits provocirt werde, 
dachte man nur und konnte man nur denken an eine Armuth, die der 
Branntwein in der Conſumtionswirthſchaft, in der Lohnverwendung, 
nicht an eine, die er in der Productionswirthſchaft, in der Lohngewin— 
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nung des Trinkers herbeiführt. Die Frage des Verhältniſſes des 
Branntweingenuſſes zur Productions wirthſchaft des Arbeiters blieb 
alſo unerledigt. Hier findet daher auch derjenige, der ſich mit den 
Beziehungen des Alkoholismus zum Wohlſtande in den weiten, ins— 
beſondere den arbeitenden und den bäuerlichen Schichten der Bevöl— 
kerung beſchäftigen will, noch Vieles, ja noch Alles zu thun. Es ſind 
hier analog zur Frageſtellung gegenüber der Conſumtionswirthſchaft 
des Arbeiters wieder zwei Fragen, die geſtellt werden können: die eine 
von ihnen erledigt ſich von ſelbſt. Es kann nämlich nicht behauptet 
werden, daß der Alkoholismus den niedrigen Lohn im Lande mit ſich 
führe. Sodann bleibt noch die andere Frage zu beantworten übrig, 
die Frage nämlich, inwieweit ſich der Alkoholismus als Folgeerſchei— 
nung niedriger Löhne darſtellen könnte. Der Alkoholismus iſt der 
ſchädliche Branntweingenuß, alſo jener, deſſen Stätte nicht das Gaſt— 
haus, ſondern die Schänke iſt. Die Zahl der Schänken gegenüber der 
Be völkerung iſt das Maß des Alkoholismus. 

Wir ſtellen alſo die Frage, ob ſich nicht nachweiſen ließe, daß 
der niedrige Lohn ein „Alkoholismuserreger“ iſt. Der durchſchnittliche 
Taglohn betrug nach Daten, welche die ſtatiſtiſche Centraleommiſſion zu— 
ſammengeſtellt hat, im Jahre 1881:*) 


1. in Galizien 46 Kreuzer 
, ee eee e 
r eraata 2000 N 
Schleien 8 
ie ee ae 200. 
e, ne ellleer 
F 02.02.5260, 7, 
NEL RN ET EN 
nn,, OR 
10. 0, Oberdftertih N. u... 947 2, 
DREH SD ae gg men 
F oc u 100. F 
13. %% PNiederöſterreich .. 99 


7 
in Wien. 


Wie man ſieht, ſtellt ſich allerdings eine gewiſſe Uebereinſtimmung 
der Lohnhöhe mit der Verhältnißzahl der Schänken heraus und die 


und 130 Kreuzer 


) Das letzte Jahr, für welches uns Daten zugänglich waren. 
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Folgerung auf einen Zuſammenhang beider hat um ſo weniger Schwierigkeit, 
als ja dieſer Zuſammenhang Jedermann von vorneherein einleuchtet. 

Die mitgetheilte Tabelle der Verhältnißzahl der Schänken giebt 
jedoch über das Maß des Branntweinconſums an ſich in den verſchie— 
denen Ländern und über das Maß des ſchädlichen Branntweinconſums 
noch keinen endgiltigen Aufſchluß. Die hier gebotenen Ziffern können 
noch nicht die Annahme rechtfertigen, daß die Verhältniſſe in Galizien 
oder in Schleſien ungünſtiger liegen als in Nieder- und Oberöſterreich. 
Denn ſie ſprechen nichts über die Menge der Schänken gegenüber der 
Bevölkerung aus und die Verhältnißziffern für Galizien würden die 
gleichen bleiben, ob dieſes Kronland nun 95 Schänken und 5 Gaſtwirth— 
ſchaften oder 190 und 10 Gaſtwirthſchaften, oder 1900 Schänken und 
100 Gaſtwirthſchaften, oder 9500 Schenken und 900 Gaſtwirthſchaften 
beſäße, und für Niederöſterreich würden ſie ſich nicht ändern, ob 
dieſes nun 25 oder 2500 Branntweinſchänken hätte. 

Es kann angenommen werden — wenigſtens die Steuer thut es 
— daß in der Gaſtwirthſchaft durchſchnittlich etwa ein Fünftel des 
Branntweins, den die Schänke verſchleißt, an Mann gebracht wird. 
Rechnet man derart die Gaſtwirthſchaft zu ein Fünftel Schänke, ſo 
kömmt eine Schänke 


1. in Kärnten. .. auf 173 Seelen der Civilbevölkerung 
2% % Schleien; nd 0 " 
ee, Mähren ee oA " 1 
nder Bükdwing 9 0 1 
5% Lai DA 1 1 
e Böhne ng an OD 1 " 
e Galtze n ul 0 10 1 0 
8. %% Tirol,. 2,002 1 n 
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Dies ſind die zuverläſſigſten Ziffern, die ſich über die Vertheilung 
des Branntweinconſums in den öſterreichiſchen Kronländern aufſtellen 
laffen. Kärnten hätte danach, was ſicher nicht erwartet werden ſollte, 
den höchſten Branntweinconſum. In Uebereinſtimmung hiermit ſtehen 
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aber die Wahrnehmungen von Kennern der kärntneriſchen Verhältniſſe. 
In keiner Provinz Oeſterreichs werden ſeit etwa zwei Jahren mit ſolchem 
Eifer Maßregeln über die Unterdrückung oder Verminderung des Alko— 
holismus discutirt. Das Bedürfniß, Abhülfe dahier zu ſchaffen, iſt ein 
überaus dringendes. Aus dem benachbarten Steiermark dagegen, deſſen 
Branntweinconſum pro Kopf nach den vorgelegten Ziffern um ein 
Vielfaches vom kärntneriſchen übertroffen wird, verlautet nichts in dieſer 
Richtung oder wird doch nur, wenn ein neuer Landeszuſchlag auf 
Spirituoſen eingeführt werden ſoll, alſo bei einem ſehr verfänglichen 
Anlaſſe, auch ein philanthropiſcher Zweck vorgeſchützt. Das Maß des 
ſchädlichen, das iſt des Schänkenconſums zeigt übrigens die folgende 
Tabelle, welche die Zahl der Schänken allein auf den Kopf der Be— 
völkerung zum Gegenſtande hat. 


1. Kärnten . .. eine Schänke auf 179 Seelen 
2% Schleſien „ f eee 
Mühen NN 0 Ms 
4. Bukowina. n 15 BOB, 
DEN One IA I EL. 0 e 
6. Krain. 0 h 0 „% e 
7. Böhmen , 0 „ 
8. Küſtenland 1 5 od 
9. Dalmatien N ” eee 
0 Tirolßlß‚ Aldahe 0 . ee, 
11. Niederöſterreich. „ 5 „ i 
12 Steiermark 1 80 
18. Salzburg an, 1 89 MUNN 
14. Oberöſter reich „ 1 ee 


Dieſe letztere Ueberſicht hat gegen die vorher gebrachte den Nach— 
theil, daß ſie den Branntweinconſum außerhalb der Schänken in keiner 
Weiſe hervortreten läßt, während die erſte Ueberſicht wieder das Schäd— 
lichere des Branntweinconſums in der Schänke in der Verhältnißzahl 
von 5:1, welche für Schänke und Gaſtwirthſchaft angenommen iſt, 
noch nicht hinreichend ausdrückt. Wir ſehen aber, daß ſich beide Ueber— 
ſichten ergänzen und daher die aus einer Combination beider gewon— 
nenen Ziffern mit größerer Zuverläſſigkeit das bezeichnen dürften, was 
wir Alkoholismus nennen, als die Ziffern jeder einzelnen allein. Es 
ergiebt ſich dann aber folgende Stufenleiter mit Bezug auf den dem 
einzelnen Kronlande im Alkoholismus anzuweiſenden Rang. 
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. Kärnten. 

. Schlefien. 

Mähren und die Bukowina. 
Krain und Galizien. 
Böhmen. 

. Küſtenland. 

„Tirol und Dalmatien. 
.Niederöſterreich. 

. Salzburg. 

10. 
11. 


Wenn wir Kärnten und Steiermark als Abnormitäten wieder 
ausſcheiden wollen, was wir umſomehr thun können, als ſie ſich gegen— 
ſeitig für die Charakteriſtik des von uns nun in Erörterung zu ziehen— 
den Punktes ſozuſagen aufheben, jo ſehen wir, daß die jlavifch und 
deutſch gemiſchten Länder im Alkoholismus voranſtehen, daß ihnen 
dann die ſlaviſch-italieniſchen oder italieniſch-deutſchen folgen und die 


Steiermark. 
Oberöſterreich. 


reindeutſchen von jenem Uebel am wenigſten inficirt ſind. 
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Schauſpiel.“) „Oedipus in Kolonos“ von Sophokles folgte dem 
„König Oedipus“ am 18. März in erſter Aufführung am Burgtheater nach. Es 
iſt gar keine Frage, daß eine Bühne, welche ſich die gewaltigen Tragödien „König 
Oedipus“ und „Antigone“ aneignen will, ſchwer dem Anreiz widerſtehen wird, 
auch „Oedipus in Kolonos“ als Mittelſtück einer Trilogie in Zuſammenhang mit 
jenen vorzuführen. Durch innere Beziehungen verbunden, wie dieſe drei Dichtungen 
ſind, ſteigern ſie einander zu einer erhöhten künſtleriſchen Wirkung, die keineswegs 
äußerlich iſt, und die nicht aus der bloßen Folge dreier Schöpfungen einheitlichen 
Geiſtes hervorgeht. Dieſer Wirkung wird man des Beſonderen eingedenk fein 
dürfen, ſobald „Antigone“ auf dem Schauplatze erſchienen ſein wird; einſtweilen 
mag „Oedipus in Kolonos“ für ſich auf ſeine Erſcheinung von der modernen Schau— 
bühne herab angeſehen werden. Als Dichtung vom ganzen Zauber hehrſter Schön— 
heit umfloſſen, vermag dieſe edelſte Darſtellung der Euthanaſie den Zuhörer heute wie je 
auf das mächtigſte zu ergreifen. In ihrem Culturgehalt unvergänglich, ein Triumphlied 
der Sitte, Treue und Pietät, ein Preisgeſang der Heimathsliebe und eine tiefſinnige 
Hymne an das Leben, iſt „Oedipus in Kolonos“ eine Schöpfung von unvergäng— 
lichem Werth Es thut dem Genuſſe nicht zu großen Abbruch, daß wir die in— 
timeren Züge einiger dieſer Beziehungen, welche das Schauſpiel darlegt und dem 
atheniſchen Zuhörer offenbarte, nur mehr künſtlich nachfühlen; die Macht der all- 
gemeinen und dauernden Verhältniſſe reicht aus, um das Drama als eine auch 
heute noch lebendige That zu empfinden. Zwar iſt die äußere Handlung gegen die 
innere ſtark zurückgedrängt, und trotz aller Kunſt und geradezu vollendeten Kunſt— 
fertigkeit, mit welcher der greife Dichter die ſeeniſche Entwickelung in gegeneinander 
treibenden und drängenden Geſchehniſſen herleitet, bedarf es geſteigerter darſtellen— 
der Kräfte, beſonders in der Ausführung der Rolle des Oedipus, um das Zus 
ſtändliche und im doppelten Sinne Leidende der Lage des Helden in ein Fort— 
führendes und Leitendes zu verwandeln, welches allein dieſer Dichtung als Drama 
zum Siege verhelfen kann. So erſchütternd einzelne Scenen wirken mögen, ſo 
packend die Begebenheiten herausgeſtellt werden, in dem treibenden Motiv darf 
ein Drama niemals ein Ermatten zeigen. Es liegt in der Aufgabe, welche dieſe 
Dichtung den Schauſpielern ſtellt, eine nicht geringe Bedeutung. Wird die Gefahr, 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, Märzheft 1887, S. 54. 
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welche in dieſem Punkte für den Erfolg dieſes Mittelſtückes der Trilogie gelegen 
iſt, überwunden, ſo vermag dies einen dauernden Gewinn zu ſchaffen. 

„Die Nixe“, ein dreiactiges Luſtſpiel von F. G. Trieſch, wurde am 
27. April zum erſten Mal aufgeführt. Das deutſche Luſtſpiel unſerer Tage iſt in 
ſeiner Mittelmäßigkeit kein Gegenſtand für die Begeiſterung. Es iſt in den wenigſten 
ſeiner Erſcheinungen eigentlich literariſch, und es ſcheint die Höhen, auf welche die 
komiſche Gattung im Verlaufe der Entwickelung der Weltliteratur je und je bei 
den verſchiedenen Völkern gelangt iſt, nicht mehr zu kennen, wie man einen ent- 
ſchwundenen Traum von Glanz und Größe über der Alltäglichkeit vergißt. Das 
deutſche Luſtſpiel vom Tage iſt bürgerlich und in der Handlung wie in den Mo— 
tiven gewöhnlich. Die Charaktere zeigen kaum je mehr als die Eigenheiten und 
Schrullen, welche man den Leuten in den Zimmern der Familie bei dem regel— 
mäßigen Abſpiel der Lebensobliegenheiten und der allgemein perſönlichen oder geſell— 
ſchaftlichen Intereſſen abguckt. Die größeren komiſch zu behandelnden Züge des tieferen 
menſchlichen Weſens, die nur hervorgeholt werden aus der Eigenart im Innerſten 
aufgeregter, im Individuellen auf's mächtigſte geſteigerter Perſönlichkeiten, dieſe 
kennt das Luſtſpiel unſerer Tage nicht. Das Lachen wird aus der Oberfläche des 
Gehabens eines oder mehrerer Menſchen in ihrem Zuſammentreffen unter recht 
einfachen Verhältniſſen mit Zufälligkeiten und Witzen, überraſchenden Begegnungen 
und Verwechslungen, Manieren, Worten und all' dem Kleinrath der ſpielenden 
Heiterkeit heraufgeholt. Die Erſchütterungen einer im Getriebe der Weltlichkeit irrenden 
Natur, den ängſtlichen Jammer einer in ſich befangenen Seele in das mitleidige, 
löſende, antheilnehmende Lachen umzuwandeln, oder die Irrwege der aus einem 
ſelten und ſeltſam angelegten Inneren herausdringenden Begehrungen und Hand— 
lungen und deren Aeußerungen gegen den geraden Lauf der geordneten gemein— 
ſamen Welt zu führen und von der Betrachtung aus dem Ganzen heraus das 
Einzelne in die wohlthätige Laune des Lächelns zu heben, das iſt nicht eben eine 
Angelegenheit des Luſtſpiels vom Tage. Allein dasſelbe geht in der Niederung 
ſeiner Alltäglichkeit wenigſtens auf die Beobachtung der Wirklichkeit aus und bleibt 
ſo mit ſeinen realiſtiſchen Motiven auf dem geſunden Nährboden der Kunſt, welche 
ſich freilich aus dieſen Stücken erſt zur Höhe, wo die Kunſt in das Geſtalten und 
Darſtellen des groß Menſchlichen übergeht, erheben müßte. Das Typiſche, welches 
ſich aus dem reich erſchauten Individuellen durch das allgemeinere Zutreffen des⸗ 
ſelben ergiebt, iſt hierbei kaum zu beobachten. Das Kleinere der Züge, welche in 
dem allgemeinſten Typus des Menſchen noch Beſonderheiten ergeben, wird nach⸗ 
gebildet, und ſo gelangt man eben nur zu Gattungsmenſchen mit individuellen 
Zügen, ſtatt zu individuellen Menſchen, welche Gattungen ausmachen. Das Luſt⸗ 
ſpiel „Die Nixe“ von Trieſch nimmt keine andere Werthſchätzung in Anſpruch, wie 
es mit der Mittelmäßigkeit der Luſtſpiele des Tagesgeſchmackes ſchlecht und recht 
ſich vorführt. Eine Tochter, die den Vater bevormundet und den ſchüchternen Lieb- 
haber zur Werbung aufmuntert: ein weibliches Weſen, das in ſeiner zur thatkräftigen 
Lebens geſtaltung angelegten Weiſe die männliche Art des weiblichen Charakters 
darſtellt, wird zu dem Manne, der ſich im Vater und dem zukünftigen Gatten 
in weiblicher Weiſe mit ſcheuer Zurückhaltung und innerlicher Empfänglichkeit dar⸗ 
bietet, in Gegenſatz gebracht. Dies iſt der komiſche Grundzug in der Anlage der 
Charaktere. Das Uebrige iſt Luſtſpielbeiwerk und mehr oder minder gelungen, wie 
dies oder jenes andere Stück von derſelben Art es eben auch zu bieten vermocht hätte. 
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Das Bedürfniß der leicht anmuthenden Zerſtreuung mögen harmloſe Schöpfungen 
ſolcher Fügung allerdings befriedigen. 

„Der Reviſor,“ eine Komödie in fünf Acten von Nicolaus Gogol, 
welche am 18. Mai zum erſten Mal aufgeführt wurde, iſt kein Bühnenſtück, das 
mit aufgeſammelten Einfällen ein loſe gebautes Haus aufrichtet, welches nun 
als Handlung die gute Laune einen Abend durch beherbergen ſoll. Dieſe Ko— 
mödie iſt aus der bitteren Betrachtung der Zuſtände eines Staates entſprungen, 
die unter den Formen der Verwaltung, welche die Bethätigung der Gefammtheit 
zum Segen Aller in ſich als Kern enthalten ſollen, faulen Eigennutz und ſelbſtiſche 
Armſeligkeit bergen. Dieſes ſatiriſche Sittengemälde iſt nicht im Beſitze einer reichen und 
ſpannenden, aber einer wohlgefügten und fein ausgearbeiteten Handlung. Ein warmer 
Freund der Menſchen wird die häßlich nackte Wahrheit ſelbſt bei einiger Einbuße 
des äſthetiſch Wohlgefälligen in dieſem Stoffe nicht tadeln, weil man dem Künſtler, 
der erzieht, die Achtung nicht verſagt. Freilich, wer nur lachen will, um den Abend 
zu verſcherzen, wird mißmuthig werden, wenn er ſo ernſthaft lachen ſoll und über 
Dinge, welche jo gar nicht lächerlich find. Allein im „Reviſor“ iſt auch eine be= 
trächtliche Menge von origineller Komik, die für die Schaubühne paßt, enthalten, 
und der Dichter, welcher die Erzählung „Der Mantel“ geſchrieben hat, durfte 
füglich zwiſchen Trieſch und Augier auch mit ſeinem „Reviſor“ einherſchreiten. 

Im Burgtheater neu, jedoch aus dem Repertoire des Stadttheaters wohl— 
bekannt, erſchien am 2. Juni Emil Augier's Schauſpiel „Haus Fourcham— 
bault“, in fünf Acten, als letzte Neuaufführung des Jahres. Dieſes Schaufpiel 
hat eine wohlgeſetzte Handlung, die mit behaglicher Sorgfalt ausgeſponnen wird 
und mit wohlthuender Wärme erfüllt, und iſt ferner von Ausſchreitungen geiſt— 
reicher Phantaſie und Sittendialektik als manche andere zeitgenöſſiſche Schöpfung; 
als einheitliches, gemäßigtes und dennoch das Familien- und Sittenſtück der 
Franzoſen muftergiltig bezeichnendes Werk durfte es dem Vorrath eines Welt- 
literaturtheaters zu verhältnißmäßig geſichertem Beſitz eingereiht werden. „Haus 
Fourchambault“ iſt über die Zeit und deren Richtung hinaus franzöſiſch. Man 
merkt ihm an, daß es einen Volksgeſchmack giebt, der in allen Wandlungen der 
Epochen beſtändig iſt. Rede und Gefühl, Schwung und Haltung der Geſtalten 
ſind in ihm echt national; ja mit einiger Fähigkeit zur Verallgemeinerung wird man 
dieſes proſaiſch-realiſtiſche Schauſpiel als Erzeugniß jenes ſelben pathetiſchen 
Idealismus betrachten dürfen, dem Corneille's Dichtungen entſprangen. Man 
konnte von dieſem Standpunkte der Beurtheilung aus dem Stück Augier's, als 
dem einer weiteren Ueberlieferung gemäßen Beiſpiel, die Berechtigung der Auf— 
nahme in das Burgtheater zuerkennen. Theodor Loewe. 


Die foſſilen Knochenreſte von Maragha im naturhiſtoriſchen 
Hofmuſeum zu Wien. Ueber Anregung des um die Kenntniß Perſiens fo boch— 
verdienten Dr. J. E. Polak, früheren Leibarztes des Schah, wurden in den letzten 
Jahren mehrmalige wiſſenſchaftliche Reifen in dieſes Land unternommen, wobei 
den auch ſchon von älteren Reiſenden erwähnten Lagern foſſiler Säugethierreſte 
bei Maragha, öſtlich vom Urumiahſee in der Provinz Azerdeidjan, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. So nahm im Jahre 1884 Dr. H. Pohlig dort 
eine größere Ausbeutung vor und noch im ſelben Jahre ließ Dr. Polak durch 
F. Th. Strauß in Taebris Ausgrabungen beſorgen, welche ein höchſt intereſſantes 
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Reſultat ergaben. Die durch die Ausgrabung des Herrn Strauß gewonnene 
Sammlung, welche Herr Polak dem naturhiſtoriſchen Hofmuſeum für die geologiſch— 
paläontologiſche Abtheilung gegen Erſatz der Selbſtkoſten freundlichſt überließ, 
enthielt ſchon höchſt werthvolle Objecte, darunter zwei ausgezeichnete Schädel von 
Rhinoceronten (Rhinoceros Schleiermacheri kaup.), ein wohlerhaltener Schädel 
von Hipparion, dann Reſte von Aceratherium, Maſtodonten und Selenodonten. 
Schon dieſe Funde deuteten auf eine Fauna ganz analog jener von Pikerni in 
Griechenland hin; eine Fortſetzung erſchien demnach in hohem Grade wünſchens 
werth, und zwar umſomehr, als ja Maragha durch ſeine intermediäre Lage zwiſchen 
den berühmten Fundſtellen von Säugethierreſten in den Siwalikgebirgen in Indien 
einerſeits und Pikermi und anderen europäiſchen Fundſtellen andererſeits eine ganz 
beſondere Bedeutung für die Kenntniß der Entwickelung und der geographiſchen 
Verbreitung der jung⸗-tertiären Säugethierfaunen überhaupt beſitzt. Die außerordent— 
liche Schönheit der von Strauß gemachten Funde veranlaßte Herrn Hofrath von 
Hauer, Intendanten des k. k. naturhiſtoriſchen Hofmuſeums, die Entſendung eines 
Geologen nach Maragha in Ausſicht zu nehmen. Durch eine großmüthige Spende 
des regierenden Fürſten Joh. Ad. zu Schwarzenberg, eine Subvention aus der 
Schlönbachſtiftung, einen Beitrag von dem regierenden Fürſten Johann II. von 
und zu Liechtenſtein, dann aber wieder durch die Opferwilligkeit des Herrn Dr. 
Polak, der den ganzen Reſt der erforderlichen Reiſekoſten vorſchußweiſe beſtritt 
und der Expedition ſeine reichen perſiſchen Beziehungen eröffnete, wurde es mög— 
lich, Herrn Dr. Alf. Rodler, gegenwärtig Aſſiſtent an der geologiſchen Lehr— 
kanzel der Wiener Univerſität, zu der gedachten Aufgabe nach Perſien zu entſenden. 
Er hat dieſelbe mit beſtem Erfolge gelöſt. Rodler hat ſeine von beſonders gün— 
ſtigem Erfolge begleiteten Ausgrabungen an der Localität Kopran vorgenommen. 

Die Landſchaft iſt ein typiſches Lößterrain. In dem Löß find hie und da 
mächtige Bänke eines fluviatilen Schotterconglomerates eingeſchaltet, über und 
unter dem die Knochen ſich vorfinden. 

Die Foſſilien liegen in Neſtern, gewöhnlich nur wenige Individuen an einer 
Stelle. Mehrere ſolche Knochenneſter zuſammen ſcheinen einen Complex zu bilden, 
der ſich durch eine gewiſſe Einheitlichkeit der Fauna auszeichnet. 

Der Erhaltungszuſtand der Knochen iſt ſehr wechſelnd. Liegt ein Knochen— 
neſt allzu hart an der heutigen Oberfläche, ſo muß man wegen der Brüchigkeit 
der Knochen und wegen der durch die Inſolation bedingten Härte der feſt zu— 
ſammengebackenen Kruſte das Arbeiten häufig aufgeben. 

Was die Zuſammenſetzung der Fauna anbelangt, fo ſpielt Hipparion die 
Hauptrolle. Sehr häufig ſind auch Pachydermen, wohlerhaltene Reſte von Rhino— 
ceronten und Aceratherium, ab und zu Maftodon. Das kleine Maſtodon von Pi— 
kermi iſt jedenfalls vorherrſchend. Von Selenodonten ſcheint ſo ziemlich dieſelbe 
Thiergeſellſchaft vertreten zu ſein, wie in Pikermi. Kleine Antilopen überwiegen. 

Vorläufig bezeichnet Rodler die Fauna von Maragha ſchlechtweg als 
pliocän. Seine umfangreiche Ausbeute gelangte im verfloſſenen Jahre in zwölf 
Kiſten verpackt an das naturhiſtoriſche Hofmuſeum und wird nun mit dem Material 
der Strauß'ſchen Colletion nach gründlicher Präparirung in dem paläontologiſchen 
Saal der geologiſchen Abtheilung zur Aufſtellung gebracht. N. Wang. 
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